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Folge 8 


20. 7. 1038 


0 tu, aus Rouunfob 


Weder Ruh' noch Raſt findet der tap⸗ 
fere Soldat, der in hartem Ringen gegen 
den Feind ſteht. Es können aber Lagen 
entſtehen, wo zwangsweiſe der Außen⸗ 
kampf kurz ruht. Der Soldat, der ſich 
ſelbſt weder Ruh noch Raft gönnen will, 
wird ſich innerlich freuen, daß er nun 
ruhen muß. 

Auf den weltanſchaulichen Kampf über⸗ 
tragen heißt das, daß auch im Kampf 
gegen Volksfeinde Kampfespauſen ent⸗ 
ſtehen können, die der Kämpfer freudig 
begrüßt; denn nun iſt die Zeit gekom⸗ 
men, wo er die im Kampf verbrauchten 
Kräfte durch einen Tiefgang der Seele 
wieder erneuert, nicht nur erneuert, 
nein die Seele ſtärker macht denn je. 

Innig verwoben ſind im täglichen Le⸗ 
ben Abwehrkampf und Wirken an der 
eigenen Seele. Bald ſteigt die Welle des 
Wehrens hoch, bald fällt ſie wieder zum 
Tiefgang der eigenen Seele. Unter des 
Feldherrn Führung wurden wir höher 
und immer höher getragen, gewaltig 
wuchs die Welle des Wehrens. Da brach 
des Feldherrn Tod über uns herein, und 
es gab da manche unter den Freunden 
und unter den Feinden, die geglaubt hat⸗ 
ten, es würde nicht ein Wellental, nein 
ein endgültiger Sturz der Waſſer uns 
begraben. Wie ſehr irrten fie. Feſt ſteht 
die Deutſche Gotterkenntnis und die ganze 
gewaltige Aufklärung über die überſtaat⸗ 
lichen Mächte, die der Feldherr uns gab, 
in aber Tauſenden von Menſchenſeelen, 
und ſchenkt ihnen ſo viel Kraft, daß es 
heute ſchon im Volke heißt: „Die Luden⸗ 
dorffer ſind ganze Kerle, ſie laſſen ſich 
durch nichts umwerfen.“ Doch bleiben wir 
bei dem Bilde der Welle. Wir müſſen 
angeſichts der Unzahl der Feinde immer 


damit rechnen, daß Wellentäler einmal 
kommen könnten, ſie alle aber bergen in 
ſich das Weſen der Welle, eine Welle aber 
iſt nicht 1 in 05 Abſturz. Die Kämp⸗ 
fer wiſſen, ein Wellenberg kommt wie⸗ 
der und löſt das Wellental ab, der 
Kämpfer hat nur bei beiden Phaſen eine 
unterſchiedliche Aufgabe, während eines 
Wellenberges, worunter wir eine raſche 
Verbreitung unſerer Erkenntnis unter 
günſtigen Umſtänden verſtehen, ſetzen wir 
unſere ganze Kraft ein, um der Verbrei⸗ 
tung der Idee vor allem zu dienen. Beim 
Wellentale, wenn Widerſtände ſich erhöht 
zeigen, können uns Kampfpauſen aufs 
genötigt werden, aber unſere Kampfkraft 
muß keineswegs brach liegen. Wir ver⸗ 
werten ſie zur weiteren Vertiefung in der 
Erkenntnis zur Vertiefung der eigenen 
Seele. 

Die ſinkende Welle muß uns 
nah zur Mutter führen, muß 
zu einem gewaltigen Tiefgang 
der Seele werden, das iſt die Ant⸗ 
wort, die der einzelne dann dem Schick⸗ 
ſee der Stunde gibt. Mit offenen Augen, 
rei entſchloſſen hinabſehen in die Tiefe, 
dann ſchleudert uns nie eine ſinkende 
Welle aus der Bahn, dann mag ſie 
ſinken, je tiefer die Welle ſinkt, um ſo 
kraftvoller entfaltet ſich die Seele und 
führt tiefer und immer tiefer zum Ur⸗ 
quell der Seele. 

Von fern ahnen wir, welch gewaltige 
Größe der Tod des Feldherrn von der 
Deutſchen Mutter fordert und auch er⸗ 
füllt ſieht, von fern ahnen wir den tiefen 
Sinn der Worte: 

„Unjer Schmerz um den Tod des uns 
ſterblichen Feldherrn wächſt wie der 


Schatten der Bäume bei dem Sinken der 
Sonne, und es iſt nicht abzuſehen, wie 
ſchwer der Anerſetzliche für uns in der 
Sith unſeres Lebens noch zu miſſen ſein 
wird.“ 
Hart und gefahrvoll kann der Tief⸗ 
bars der Seele werden, es können furcht⸗ 
are ſeeliſche Erſchütterungen auftreten, 
aber gerade dieſe Erſchütterungen können 
ebenſo furchtbare Sprengungen in dem 
Gemäuer auslöſen, das immer noch den 
eg zur Seele verſperrt. 
enſchen ſind es, die Schickſal geſtal⸗ 
ten, Menſchen können es wiederum nur 
fein, die Schickſal wenden. Schickſal wird 
aber nicht gewendet, wenn man hilflos 
umherirrt, immer wieder nach dem Re⸗ 


112 ſucht, nach welchem man die Seele 
ormen kann, nach der Leiter ſucht, auf 
der man ſtehen kann, oder gleich nach 
dem Aufzug ruft. So hemmt man nur 
ſich und anderen die Entfaltung, hemmt 
auch die Philoſophin in ihrem ſchweren 
Kampf, wenn man Hilfe ſucht; die man 
nicht geben kann. 

Der artandere Kampf braucht nicht 
freudlos zu ſein. Freude anderer Art 
bringt dieſes Ringen, wenn man ſieht, 
wie die Wahrheit trotz aller Fährniſſe 
oder gerade wegen dieſer Fährniſſe fi 
Bahn bricht, ſofern man ſie unerſchrocken 
verficht nach den Worten des Feldherrn: 

„Sieg der Wahrheit, der Lüge Ver⸗ 
nichtung.“ Wolf. 


Die beiden Retter 


Von Walter Löhde 


Graf Moltke hat in der letzten Folge 
unſerer Halbmonatsſchrift mit ſeinen 
Ausführungen über das Verhalten des 
Deriogs von Braunſchweig in der 

ſchlacht von Valmy begonnen, welche in 

dieſer Folge fortgeſetzt werden. Dabei hat 
Graf Moltke gezeigt, wie eng die Be⸗ 
iehungen des Herzogs zu den franzö⸗ 
ſchen Revolutionären von 1792 waren, 
wodurch ſein plötzlicher, militäriſch un⸗ 
möglicher Rückzug bei Valmy erklärlich 
wird. Dieſes Verhältnis beleuchtet blitz⸗ 
artig eine wenig bekannte Tagebuch⸗ 
eintragung des Grafen Röderer, der 
unter Napoleon I. Staatsrat und Mi⸗ 
niſter geweſen iſt. Außerdem war er ein 
beſonderer Vertrauter in den Tuilerien 
und in die hohe und höchſte franzäſiſche 
Politik aus der Zeit der Revolution und 
des Kaiſerreiches eingeweiht. Dieſe Er⸗ 
innerungen und Aufzeichnungen Röderers 
waren, wie Maurice Vitrac von der 
franzöſiſchen Nationalbibliothek in der 
Einleitung zu der uns vorliegenden 
Deutſchen Ausgabe (Berlin 1909) ſchreibt, 
„vor meyr dis einem 'halven Askykyuns 
dert auf Veranlaſſung des Grafen An⸗ 
toine Röderer in nur wenigen, aus 
ſchließlich für die Mitglieder der Familie 
beſtimmten Exemplaren gedruckt worden, 
die, meiſt ſorgfältig verwahrt, beinahe 
völlig unauffindbar ſind“. Die ehemalige 
königliche Bibliothek Berlin beſaß durch 
ein Geſchenk des Sohnes des Grafen An⸗ 
toine ein ſolches ſeltenes Exemplar. 

Es heißt nun in der Aufzeichnung über 
den Herzog von Braunſchweig: 

„21, Floréal des Jahres X. 11. Mai 
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1802. Stanislaus Girardin, Marmont 
und ich“ (Röderer) „mit Joſeph Bona⸗ 
parte in ſeinem Arbeitszimmer um 2 Uhr 
vereinigt.“ 

Es wurde über die Verſtümmelung des 
Staats ratsbeſchluſſes, wegen der Ernen⸗ 
nung des Nachfolgers des erſten Konſuls 
(Napoleon Bonaparte) geſprochen. Rö⸗ 


derer zog Joſeph Bonaparte beiſeite und 
in dem Zwiegeſpräch ergab ſich u. a. fol⸗ 
gendes: „. . . Wenn aber der Nachfolger“ 


(des erſten Konſuls) „der Laſt erliegen 
ſollte, wäre es immer möglich, einen 
fremden Protektor zu ſuchen, der wenig⸗ 
ſtens gegen Ludwig XVIII. ein Schutz ſein 
würde.“ . 

„Im Jahre 1792“, bemerkte id, dachte 
man an den Herzog von Braunſchweig.“ 

„Oh“, entgegnete er (Joſeph Bonaparte), 
„an den dachte man auch noch, als Bona⸗ 
parte von Agypten zurücktam. Talleny rand 
ſprach mit mir von ihm als von unſerem 
nach Lage der Dinge zu erhoffenden Ret⸗ 
ter; auch Sieyes tat dies ... 

Es iſt wichtig, dieſes tatſächlich ſtatt⸗ 
gefundene Geſpräch mit jenem bekannten. 
von dem Freimaurer Wieland im Jahre 
1798 im „Teutſchen Merkur“, alſo vor 
Napoleons Rückkehr aus Agypten vers 
öffentlichten und erdichteten Geſpräch zu 
vergleichen. Es heißt da, nachdem die 
Verhältniſſe in Frankreich entſprechend 
beleuchtet und die Notwendigkeit eines 
Diktators dargeſtellt wurde: 

„Wilibald: Das Außerordentlichſte bei 
der Sache iſt, daß ihr“ (die Franzoſen) 
„dieſen Mann nicht erſt au ſuchen braucht: 
denn durch einen Glücksfall, den man 


wohl in feiner Art einzig nennen kann, 
iſt er ſchon 1 

Heribert: Bonaparte alſo! 

Wilibald: Wer anders? 

Heribert: Und auf wie lange? 

Wilibald: So lange er es ausdauert. 
Ich beſorge, ihr werdet ihn nur zu bald 
verlieren. Alſo je länger, je beſſer. 

Heribert: Bonaparte Diktator der 
großen Nation! Der Vorſchlag hat etwas 
Einleuchtendes. Wir werden ihn in Über⸗ 
legung nehmen. 

Wilibald: Ich fordere alle eure Köpfe 
in den beiden Senaten heraus, einen 
beſſeren zu finden...“ 

Während Napoleon in Agypten weilte, 
wurden ſich die führenden Revolutionäre 
in Paris darüber klar, daß man die Re⸗ 
gierunggewalt in eine Hand geben 
müſſe, um in das parteiliche Durch⸗ 
einander Ordnung zu bringen. Der in 
allen Richtungen und Formen überſtaat⸗ 
licher Politik erfahrene Talleyrand hielt 
den Herzog von Braunſchweig „nach 
Lage der Dinge“ für den „zu erhoffenden 
Retter“. Ebenſo der bekannte Revolu⸗ 
tionmann Gieyes. Eine andere Rich⸗ 
tung wünſchte dagegen Bonaparte die 
Gewalt zu übertragen, für den dann ſo⸗ 
fort durch den Freimaurer Wieland in 
ſeiner Zeitſchrift ſo auffallend Propa⸗ 
ganda gemacht wurde. 

„Denn“ — ſo ſchrieb ein zeitgenöſſiſcher 
Kritiker über jene Geſpräche Wielands — 
„was ſoll man von einem Manne den⸗ 
ken, der einer Nation — aroß oder klein, 
denn das gilt hier gleichviel — den Vor: 
ſchlag tun kann, einen Diktator zu er⸗ 
wählen?“ („Bemerkungen über die Wie⸗ 
landſchen Geſpräche unter vier Augen in 
rechtlicher und politiſcher Hinſicht“ uſw. 
Leipzig 1799.) Man kann dies nur da⸗ 
durch erklären, wie wir es bereits an⸗ 
deuteten und wie es — ein Jahr ſpäter — 
auch die engliſche Zeitung „St. James 
Chronicle“ vom 25. 1. 1800 auffaßte als 
ſie ſchrieb: „Der Dialog zwiſchen Wili⸗ 
bald und Heribert iſt nichts anderes als 
ein aus Wielands Feder ſtammender 
Wink, vermutlich inſpiriert von den 
Illuminaten. die Eurova mit ihrem 
Plan familiariſieren wollten und ihren 
Helden dem franzöſiſchen Volk akzeptabel 
zu machen verſuchten.“ In dem Geſpräch 
VII, „Würdigung der Neufränkiſchen Re⸗ 
publik aus zweierlei Geſichtspunkten“, 
wird denn auch u. a. als Zweck der fran⸗ 
zöſiſchen Revolution angegeben: „...um 
durch einen allgemeinen Völkerbund, 
ohne Rückſicht auf die im Grunde wenig 
bedeutende Verſchiedenheit der Staats⸗ 
formen, ſich zu einem dauerhaften euro⸗ 


päiſchen Gemeinweſen zu organiſieren.“ 
Bezeichnend heißt es am Schluß: „Wer 
könnte das Herz eines Menſchen in 
ſeinem Buſen tragen, und nicht zu dieſen 
guten Wünſchen, Hoffnungen und Ahnun⸗ 
gen Amen ſagen? Was fehlt alſo noch, 
als irgend eine Beſchwörungs⸗ 
formel ausfindig zu machen, wodurch 
wir den Genius der Humanität vermögen 
können, die vorerwähnte Wohltat an 
unſeren Brüdern und bern zu 
tun?“ Die „Brüder“ und „Obern“ waren 
ſich aber, wie wir ſehen, ſelbſt noch nicht 
einig, bis die eine Gruppe, bei der 
Lucian Bonaparte machenſchaftete, den 
rückkehrenden Bonaparte zu der „Bes 
ſchwörungsformel“, d. h. zu dem recht 
„merkwürdigen“ Staatsſtreich v. 18. Bru⸗ 
maire (9. Nov. 1799) veranlaßten, mit 
deſſen Ergebnis ſich dann Talleyrand, 
Sieyes und andere abfinden mußten. 


Der Plan zu der ägyyptiſchen Expe⸗ 
dition, zu der ſich Napoleon nur gezwun⸗ 
gen eniſchloß, wurde nach Miot de Me⸗ 
lito von Talleyrand gefaßt und betrie⸗ 
ben, der Napoleon enkfernen und deſſen 
Popularität durch den zweifellos ein⸗ 
tretenden Mißerfolg in Agypten vernich⸗ 
ten wollte. Miot fchreibt: „hier hatte 
Bonaparte es mit einem Manne zu tun, 
der ihm an Schlauheit überlegen war“. 
Talleyrand hat denn auch nie aufgehört, 
gegen Napoleon zu arbeiten, der, ob⸗ 
gleich er dies wußte, nichts gegen ihn 
zu unternehmen wagte. Wenn aber ein 
Talleyrand in dem Herzog von Braun⸗ 
ſchweig noch im Jahre 1799 „den 
Retter“ erblickte, wie verläßlich mußte 
deſſen Geſinnung Frankreich und der Re⸗ 
volution gegenüber fein, wie feſt mußte 
er an deren Ziele gebunden ſein! Solche 
Bindungen gab es aber nur in der 
römiſchen Kirche und in der Frei⸗ 
maurerei. Talleyrand wußte zweifellos, 
daß der Herzog im Jahre 1792 bereits 
durch ſeinen Rückzug bei Valmy die Fran⸗ 
zöſiſche Revolution und den angeſtrebten 
freimaureriſchen ſogenannten „Völker⸗ 
bund“ gerettet hatte, der zwar erſt im 
Jahre 1919 verwirklicht wurde und deſſen 
„Segnungen“ wir erlebten. Alſo konnte 
er als „Protektor der franzöſiſchen Re⸗ 
publik“ im Jahre 1799 wiederum der 
„Retter“ werden. Indeſſen verhalf man 
Napoleon zur Regierung, aber dieſer 
machte ſich ſpäter ganz gegen den Willen 
ſeiner freimaureriſchen Hinterleute, ſeine 
eigenen Intereſſen verfolgend, zum Kai⸗ 
ſer. Noch in der Unterredung mit Röderer 
vom 11. 2. 1809 ſagte Napoleon ſehr be⸗ 
zeichnend: „Die Armee iſt ein Frei⸗ 
maurerorden: es beſteht zwiſchen ihnen 
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gung, durch die fie ſich überall ſicher er⸗ 


genden Napolons, und auch die Frei⸗ 
maurerei ſtellte ſich teilweiſe gegen ihn. 

Man wollte immer für den Fall des 
Herzogs von Braunſchweig ein „Doku⸗ 
ment“ haben. Die Tagebucheintragung des 
Grafen Röderer iſt in der Tat ein ſolches 
Dokument und geeignet, die ſo klaren 
Ausführungen des Grafen Moltke lin die⸗ 
ſer Folge) außerordentlich zu erhärten. 

Talleyrand bezeichnete den Herzog 
Karl Wilhelm Ferdinand von Braun⸗ 
ſchweig im Jahre 1799 als „Retter“ 
Frankreichs, ja er wurde im Jahre 1802 
noch erwähnt und ſeine Wahl erwogen. 
Im gleichen Jahre — 1799 — wurde 
Napoleon von anderen ebenſo genannt! 
Es iſt eine nicht nur „höchſtleuchtenden 
Meiſtern“, ſondern jedem denkenden 
Menſchen einleuchtende Situation, als 
ſich die beiden „Retter“ im Jahre 1806 
— 7 Jahre ſpäter — bei Jena gegenüber: 
ſtanden, der eine als Höchſtkommandieren⸗ 
der des preußiſchen, der andere als Höchſt⸗ 
kommandierender des franzöſiſchen Hee⸗ 
res. In welcher Weiſe der Herzog hier 
„rettete“, iſt von dem Feldherrn Luden⸗ 
dorff in „Kriegshetze und Völkermorden“ 
ausgeführt. Er ſchreibt: 

„Preußens Heer wurde 1806 von dem 
gleichen Br. Herzog Karl Wilhelm Ferdi⸗ 
nand von Braunſchweig geführt, wie einſt 
bei Valmy. Auch die meiſten anderen 


militäriſchen Führer waren Freimaurer, 
und der Illuminaten- und Freimaurer⸗ 
geiſt von Weimar — dieſer fluchwürdige 
Weimarer Geiſt — ſtrahlte unmittelbar 
durch den Illuminaten und Freimaurer 
Br. Karl Auguſt, Großherzog von Wei⸗ 
mar, auf die Führung des Heeres aus, 
das ſeine verfreimaurerten Führer in 
das Großherzogtum gebracht hatten. 

Als ich einſt den Feldzug 1806/07 ſtu⸗ 
dierte, erſchien er mir militäriſch un⸗ 
begreiflich. So konnte ein Heer auf dem 
linken Saaleufer nicht aufmarſchieren, 
daß es ſeiner Heimat in den Schlachten 
von Jena und Auerſtädt an demſelben 
unheilvollen 14. 10. 1806 ſeinen Rücken 
abwendete, ſo konnten Schlachten nicht 
geſchlagen, die dem Feinde das tüchtige 
Heer gleichſam zum Geſchlagenwerden 
überlieferten, ſo konnten Feſtungen nicht 
übergeben werden, die in einem verteidi⸗ 
gungfähigen Zuſtand von tapferen Trup⸗ 
pen verteidigt werden wollten. Heute 
verſtehe ich die Zuſammenhänge. Der 
Freimaurer ging im preußiſchen Heere 
um, hatte es dem Untergange geweiht 
und lieferte es den freimaureriſchen 
Plänen aus. Auf den Führern laſtet der 
Fluch freimaureriſchen Verrates, die 
Ehre des Heeres ſteht unberührt da. Nun 
ſehe ich die verfreimaurerten Offiziers⸗ 
ſchriftſteller über mich herfallen. Möge 
das Deutſche Volk ihr Geſchreibſel ver⸗ 
achten. Mir ſteht nichts höher als die 
Wahrheit. und dieſe rettet die Ehre des 
alten Heeres und damit die der freien 
Deutſchen.“ BR j j 

Fortſchreitend beſtätigt die Geſchichte 
die Erkenntniſſe des großen deutſchen 
Feldherrn. 


Güt'ge Schickſalsmächte lenken ſtreng 
und weile Dein Geſchick i 
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und Du mußt nur immer denken: 
Sicher war's zu meinem Glück! 


Japaniſche Frauen 
im Rampf gegen einen Aberglauben 


Aberglaube, vom Volksmund auch 
Afterglaube genannt, iſt ein ſchlechter, 
törichter, unſinniger Glaube, ſo wie man 
ein ſchlechtes, geringwertiges Korn auch 
Afterkorn oder einen törichten, ſchlechten 
Witz auch Afterwitz nennt. Im allge⸗ 
meinen verſtehen wir unter Aberglauben 
einen Glauben an Dinge oder Zuſammen⸗ 
hänge, die überhaupt nichts miteinander 
zu tun haben oder gar nicht vorhanden 
find. Der Aberglaube beſteht melit aus 
unſinnigen Vorſtellungen von vermeint⸗ 
lich „übernatürlichen“ Gewalten oder 
Kräften, die das Schickſal einzelner oder 
ganzer Sippen und Pölker nach gewiſſen 
eigenen, unerforſchlichen Grundſätzen — 
allen Naturgeſetzen zum Trotz — beein⸗ 
fluſſen, wohl gar endgültig geſtalten. 

Die verhängnisvollen Folgen eines 
ſolchen törichten Aberglaubens mag uns 
folgender Bericht von Giſela Furtmüller 
vor Augen führen, den wir der Beilage 
„Den Frauen und Müttern“ (Nr. 25/ 
1938) des „Anhalter Anzeiger“ ent- 
nehmen: 

„Eine Legende, deren Herkunft ſelbſt 
den Kennern altjapanifher Geſchichte 
fremd iſt, behauptet, daß die im Hinoe⸗ 
Uma⸗Jahr geborenen Frauen Unglück in 
die Ehe bringen. Hinoe⸗Uma kehrt mit 
jedem einundſechzigſten Kalenderjahr 
wieder. Das letztemal fiel es auf 1915 
und wirft jetzt ſeine Schatten auf die 
bedauernswerten Mädchen, die indes das 
heiratsfähige Alter erreichten. Allerdings 
hatten fte vielfach gehofft, daß die Män⸗ 
ner ihrer Wahl modern geſinnt ſein wür⸗ 
den, dieſen Aberglauben in das Reich des 
Nirvana zu verbannen. Aber ſie haben 
ſich geirrt. Die Herren haben Angſt, un⸗ 
verhohlene Angſt, daß ihnen die in dieſem 
Jahre des Unheils geborenen Frauen 
Verderben bringen könnten. Mit der 
billigen Ausrede, der Fluch könnte doch 
einmal in Erfüllung gehen, traten ſie 
von den gefaßten Heiratsabſichten zurück. 
In jüngſter Zeit wurden zahlreiche Ver⸗ 
lobungen gelöſt, und die Statiſtik ver⸗ 
öffentlicht eben den Bericht über eine 
große Anzahl von Selbſtmörderinnen, die 
aus unglücklicher Liebe den Tod geſucht 
haben. Andere, denen die Natur ein 
glücklicheres Temperament verliehen, 
ſchrecken vor der Eheloſigkeit nicht mutlos 
zurück. Sie finden ſich mit Ergebung in 


ihr hartes Schickſal. Die Tochter eines 


hohen Würdenträgers hat öffentlich er⸗ 


klärt, fie werde ſich ganz ihrer Tätigkeit 
in Kinderheimen widmen und auch dort 
einen Daſeinszweck finden. Die Theorie 
dieſer Anſicht iſt gewiß begrüßenswert, 
doch ſteht ihr der Verzicht auf Ehe und 
Familienglück als ungleiche Parallele 
gegenüber. 

r. Sakino, der Chef eines wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Inſtituts in Nanking, zählt 
unter 200 Schülerinnen 89 Töchter des 
Hinoe⸗Uma⸗Jahres, die ſich in den Dienſt 
der öffentlichen Humanität ſtellen wollen. 
Das Schickſal dieſer vom Leben ſo hart 
Betroffenen hat im Land große Teil- 
nahme erweckt.“ 

Der unſinnige Glaube an einen nur in 
den Vorſtellungen der Abergläubigen be⸗ 
ſtehenden Fluch des Schickſals und die 
Furcht, dieſen Wahnvorſtellungen zu 
trotzen, macht es einem ganzen Jahrgang 
wertvollen weiblichen Nachwuchſes des 
japaniſchen Volkes unmöglich, in er⸗ 
ſehnter Wahlgemeinſchaft mit einem 
Mann ihres Volkes den höchſten Lebens⸗ 
ſinn zu finden, die Brücke zu bilden von 
den Ahnen zu den kommenden Geſchlech⸗ 
tern. Wir verſtehen, wie ſehr gerade die 
japaniſche Dean in der die Überlieferung 
(Tradition) befonders lebendig ift, als 
Angehörige des Hinoe⸗Uma⸗Jahres dar⸗ 
unter leidet, zum Opfer eines unhalt⸗ 
baren Wahnglaubens herabgewürdigt zu 
werden. . 

Mag ſein, daß das Bewußtſein die 
japaniſche Frau wachgerüttelt hat, wie⸗ 
viel geſunde Volkskraft ein ſolcher After⸗ 
glaube gerade in der Zeit eines mörderi⸗ 
ſchen Krieges ihrem Volke im Befreiungs⸗ 
kampfe aus der Umklammerung der über⸗ 
ſtaatlichen Mächte entzieht, oder daß auch 
das japaniſche Volk wie viele andere 
Völker das mächtige Neuerwachen des 
natürlichen, arteigenen Lebens willens 
durchzittert, wenn uns von einem Auf⸗ 
lehnen gegen den Wahn des Aberglau⸗ 
bens an den Fluch des Hinoe⸗Uma⸗Jah⸗ 
res berichtet werden kann: 

„Die Leiterin eines Hoſpitals for⸗ 
derte ihre Schickſalsſchweſtern auf, ſich 
der Emanzipationsbewegung der Frauen 
anzuſchließen und dadurch für die Be⸗ 
freiung von dem Verhängnis eines unge⸗ 
rechten Aberglaubens zu wirken. Mit 
Unterſtützung der Zeitungen wurde in 
ganz Japan eine Umfrage veranſtaltet, 
ob ſich unter den Ehepaaren des Reiches 
Frauen befinden, die in dem verhängnis⸗ 
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vollen Jahr das Licht der Welt erblickten 
und trotzdem einen Lebensgefährten ge⸗ 
funden haben. Anter den zahlreichen Ant⸗ 
worten befand ſich ein Schreiben des Gra⸗ 
fen Liſanto, der erklärte, daß er mit ſei⸗ 
ner Frau, die in dem Hinoe⸗Uma⸗Jahr 
von 1854 geboren wurde und ſie mit acht⸗ 
zehn Jahren heiratete. nicht weniger als 
vierundſechzig außerordentlich glückliche 
Jahre verbrachte.“ 

Anſere Erfahrung läßt uns zweifeln, 
daß die japaniſchen Frauen auf dieſem 
Wege zum Ziele gelangen werden. Durch 
ſogenannte „Emanzipationbewegungen“ 
ſind die Frauen anderer Völker vom Re⸗ 
gen in die Traufe geraten. Die aus ge⸗ 
ſundem Streben nach Würde und gerech⸗ 
ter Bewertung geborene Deutſche Frauen⸗ 


bewegung wurde durch geſchickt einge⸗ 
ſchobene jüdiſche Führerinnen in jüdiſch⸗ 
materialiſtiſche und andere volkszerſetzende 
Richtungen abgedrängt. Auch das Ergeb⸗ 
nis des Aufrufs von Zeugen aus dem 
Hinoe⸗Uma⸗Jahre von 1854 wird ſchon 
darum nur geringe Überjeugungtraft 
ausüben, weil nur noch wenige Ausnah⸗ 
men am Leben ſind, die eben „die Regel 
zu beſtätigen“ ſcheinen. 

Nur Erkenntnis über die wahren Ur⸗ 
ſachen des Schickſals (Siehe: Dr. Mathilde 
Ludendorff: „Wahn über die Urſachen des 
Schickſals“) ermöglicht die endgültige 
Befreiung von ſolchen unheilvollen Über⸗ 
lieferungen und gibt einen ganzen Jahr⸗ 
gang hoffnungvoller Volkskinder dem Le⸗ 
ben ſeines Volkes zurück. We. 


Hannibal vor dem Senat 
Hiſtoriſche Scene von Guſtav G. Engelkes 


Die Sonne Afrikas ſendet ihren glühen⸗ 
den Schein auf Carthago herab; auf den 
flachen Dächern brütet die Hitze. 

Das Leben auf den Plätzen, Straßen 
und Gaſſen ſcheint erſtorben zu ſein. Die 
Zinnen der Paläſte ragen weißüberglänzt 
und ſind ein ſeltſamer Gegenſatz zu den 
großen klotzig formloſen Miethäuſern, in 
denen gepfercht die Menge und das Elend 
wohnen, die mit Zins⸗ und Mietgroſchen 
für den Reichtum geſchäftiger Händler 
fronen, die dieſem mächtigen Staat ge⸗ 
bieten. 

Gewaltig, groß und reich iſt Carthago, 
aber Rom war ſtärker. 

Vergeſſen iſt Kannä, die Taten Hanni⸗ 
bals ſind nun wie nie geſchehen. Verrat 
und Eigennutz entwanden dem Feldherrn 
zuletzt doch den Sieg. Kämpfte er für die 
Krämer Carthagos? Stritt er für die 
Ziele eines händleriſchen Weltkahals, die 
geheime und dann offene Herrſchaft in 
allen Völkern eritrebte, die Handel und 
Münze tributpflichtig machte? 

Waren ſeine Heere letzthin nur für den 
gleißenden Gott des Goldes ins Feld 
gezogen. und hatten die Alpen überwun⸗ 
den und ein ſtolzes mächtiges Reich? 
Dieſen Leuten war es gleich, wer ihre 
Banken mit dem Schwerte ſchützte, in 
welchem Vaterlande und Volke die Ge⸗ 
wölbe ihres Reichtums ſicher und wohl⸗ 
behütet waren. Nein, Hannibals Sehn⸗ 
ſucht und Kampf galt einem völkiſchen 
Reich. einem ſtarken Staat, und den ließ 
er nicht ab von den Krämern zu fordern, 
das ließ ſich nicht abdingen für Gold und 
Güter. Die unerhörten Opfer ſeiner 
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Krieger an Blut und Not ſollten nicht 
von dem allesverſchlingenden Götzen ver⸗ 
tilgt werden, dem Prieſter und Krämer 
huldigten. 

In dem Palaſte des Suffeten haben 
ſich nun die Männer der Geruſia ver⸗ 
ſammelt. Sie ſitzen im Halbkreis auf rot⸗ 
ausgeſchlagenen Seſſeln um den etwas 
erhöhten Sitz des Suffeten. 

Draußen vor den Toren des Palaſtes 
aber ſteht ein Haufe Carthager, die die 
friedliche Toga des Bürgers tragen. Ihre 
verbrannten und mit Narben bedeckten 
Geſichter jedoch paſſen beſſer zu einer 
kriegeriſchen Tracht. Und, ſeltſam, wenn 
ſie hin und her ſchreiten im leiſen Ge⸗ 
ſpräch, klirrt ihr Gang wie Eiſen. 

Die Männer reden gedämpft mitein⸗ 
ander, verſuchen es jedenfalls mühſam. 
Ihre Blicke gleiten verſtohlen über die 
mächtigen Quader des großen Palaſtes, 
deſſen Stufen ſoeben ein einſamer Mann 
erſchritten hat. 

„Er wird ihnen die Schmach ins Ant⸗ 
litz ſchleudern.“ 

„Es wird ihnen gleich ſein, der Geld⸗ 
ſack beſitzt keine Ehre. Sie wünſchen nur 
dies: Uns los zu ſein, keine Zeugen und 
Mahner an früheren Kampf und für 
eigene Erbärmlichkeit mehr zu haben. 
Was reizt ſie wohl mehr. Wir ſind die 
Sieger von Kannä, wir allein ſind Car⸗ 
1 ſie ſind nur Geldſack auf puniſche 

rt. 


„Sie ſtreuen unter das Volk, das Han⸗ 
nibal ſtändig Gift bei ſich trage, um 
ſeinem Leben ſchnell ein Ende bereiten 


zu können, wenn es ihm jemand ruhm⸗ 
los zu nehmen gedenke.“ Be 

Die Männer lachen. aber es ilt ein zor⸗ 
niges Lachen der Empörung. „Wir. ſeine 
Getreuen, werden jeden Becher prüfen, 
den der Feldherr zum Munde führt.“ 

Dies ſprechen die Leute auf der Straße, 
aber oben im Saale des Suffeten herrſcht 
Totenſtille. 

Der Suffet hat ſich aus einem Seſſel 
erhoben, und nun ſteht er und deutet mit 
der fetten, beringten Hand auf einen 
edelgebauten, ſchwarzbärtigen Mann, der 
mit in dieſem Kreiſe ſitzt und doch nicht 
zu ihm gehört. 

Die Stimme des Stehenden iſt voll 
kreiſchendem Zorn, dem Feigheit und Haß 
gleich ſtark vermiſcht ſind. 

„Und du, Hannibal, biſt an unſerem 
ganzen Unglück ſchuld. Seit dieſer un⸗ 
ſeligen Schlacht bei Zama, die du jo kläg⸗ 
lich gegen den Römer Scipio verlorſt, der 
15 nun ſtolz „Africanus“ nennen kann, 
and unſer Unheil ſeinen Abſchluß. Mit 
Recht bezeichnen dich die Römer als den 
Unruheſtifter, der Unfrieden zwiſchen die 
Völker ſät. Auch iſt es uns nicht ver⸗ 
borgen, daß du nach der Herrſchaft im 
wilt ſtrebſt und die Verfaſſung ſtürzen 
willſt.“ 

Bei dieſen Worten keuchen Flüche und 
Empörung über die Lippen der Männer 
und begraben Hannibal unter einer 
Sturzflut geifernden Haſſes. 

„Wie du weißt, iſt die Geſandtſchaft aus 
Rom zurückgekehrt und bringt uns den 
Frieden unter Bedingungen, die uns zu 
Sklaven dieſer Römer machen. Sie ver⸗ 
langen die Auslieferung der Flotte, einen 
Tribut von 50 Talenten jährlich. Zudem 
müſſen wir abrüſten und die Waffen ab⸗ 
liefern, und dürfen mit niemanden ohne 
Genehmigung der Römer Krieg be⸗ 
ginnen.“ 

„Und dieſen Frieden habt ihr unter⸗ 
zeichnet?“ ruft Hannibal. „Auch die 
Römer ſind am Ende ihrer Kräfte. Ihr 
Sieg bei Zama war ein Phyrusſieg. Nicht 
ich und mein ruhmreihes Heer haben 
dieſen Krieg verloren, der ſo ſiegreich für 
uns begann, ſondern ihr wart es, die uns 
das Kurzſchwert in den Nacken ſtießen. 
Eurem Geiz und eurer Erbärmlichkeit 
verdankt das Vaterland dieſen ſchmach⸗ 
vollen Frieden, da ihr mir Ausrüſtung 
und Sold für die Kriegsführung wei⸗ 
gertet. Glaubt ihr etwa. daß ſich die 
Römer mit dieſer Demütigung zufrieden 
geben werden? Sie werden euch Wehr⸗ 
loſe niedermachen, eure Weiber hinweg⸗ 
führen und eure Söhne zu Sklaven 
machen. Und ſelbſt euer Reichtum, nun 


wird es euch treffen, wird ſchwinden, ihr 
werdet Bettler werden.“ 

„Wieder will Hannibal zum Kriege 
hetzen.“ 

„Bei der Gottheit unſeres Volkes be⸗ 
ſchwöre ich euch, kämpft bis zum Letzten. 
Es iſt beſſer, zu unterliegen, aber mit 
Ehre zu ſterben, als ohne Ehre dahin⸗ 
zuſiechen. Carthager, ihr ſeid reich genug, 
den Römern jeden Tribut zu zahlen, der 
uns Zeit gewinnen läßt. Aber ich ſage 
euch. das Schwert wird durch kein Gold 
der Erde aufgewogen. Bietet ihnen den 
doppelten Tribut und haltet eure Waffen.“ 

„Genug. Feldherr“, unterbricht der 
Suffet. „Die Völker wollen Frieden und 
im Frieden ihrem Beruf, dem Handel 
und Wandel nachgehen. Aber Leute wie 
du, Hannibal, hetzen die Völker zum 
zweckloſen Haſſe auf. Sinnlos zerfleiſchen 
ſie ſich und ihre Acker veröden. Ihr 
blühender Handel wird brach liegen. 
Müde ſind wir vom Kriegsgeſchrei, müde 
ſind es auch die Römer.“ 

„Ich rede, weil ich den Frieden will.“ 

„Hannibal redet vom Frieden“, lachen 
die Männer. 

„Ja, vom Frieden. der geſchirmt werden 
muß. Narren, elende Krämerſeelen!“ 
Hell loht der Zorn aus Hannibal. „Glaubt 
ihr den gleißneriſchen Worten des Wol⸗ 
fes, der dem Lamme Frieden bietet? 
Wahrlich. dieſe Römer achte ich mehr als 
euch, wenn ſie auch meine Feinde ſind. 
Wehe über ein Volk, das ſein eigenes 
Schwert zerbricht und in der Peitſche 
ſeines Siegers eine Friedenspalme ſieht.“ 

„Schweige, Hannibal“, unterbricht ihn 
heftig der Suffet. „Nicht dulde ich. daß 
du die Gemüter erneut aufſtachelſt. Ich 
habe dir übrigens noch eine Bedingung 
der Römer bekanntzugeben, welche die 
Auslieferung von Kriegsverbrechern vor⸗ 
fieht, damit dieſe unnützen Leute in Ge 
wahrſam genommen werden und nicht 
mehr die Völker und uns alle bedrohen. 
An der Spitze dieſer Liſte ſteht dein Name, 
Hannibal!“ j 

Tiefes, lähmendes Schweigen folgt dies 
ſen Worten. 5 5 

„Da ich als ſein Führer in dieſem 
Rate das Heer vertrete, fo erkläre ich 
an ſeiner Statt, daß ihr Verrat an euren 
eigenen Helden begangen habt. Voll Ver⸗ 
achtung und Trauer wende ich mich aus 
eurem Kreiſe.“ 

Der Suffet ſchlägt an ein metallenes 
Becken. worauf eine Wachtabteilung ſchwer 
gewappneter Söldner den Saal betritt. 

„Hannibal“, erklärt der Suffet mit 
fetthoher Stimme, „im Namen deines 
Volkes erkläre ich dich für gefangen.“ 
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„Hannibal tritt raſch an ein Säulen⸗ 
feniter, ergreift einen Leuchter und wirft 
ihn hinaus auf die Straße, wo noch 
immer jene ſchweigſam gewordenen Män⸗ 
ner find, die im Bürgergewande wie ver⸗ 
mummte. Krieger ausſehen. 
Hannibal tritt mit hochgerecktem Kinn 
in den Saal zurück. 
„Ergebe dich der Wache!“ ſchreit der 
Suffet. ; a 

Ehe noch die Wache zögernd auf den 
Feldherrn en iſt, dröhnt es wie 
ehernes Rauſchen über die Treppen und 
Portäle. Der Vorhang zwiſchen den Ein⸗ 
gangsläulen wird zurückgeriſſen und etwa 


Dreieckig 


dreißig Männer, unter deren bürgerlichen 
Togen man die Panzerriemen knirſchen 
hört, ſtürmen mit erhobenen Schwertern 
in den Saal, 

Totenbleich taumelt der Suffet zurück, 
umdrängt von den Männern der Geruſia. 
Nun ſind es ſchlotternde Händler, Car⸗ 
thago iſt nur noch ein Mann mit dreißig 
Getreuen. 

Schweigend verläßt Hannibal inmitten 
feiner Krieger den Saal, während 15 
Söldner auf der Schwelle des Eingangs 
ſtehen bleiben und den Rückzug ihres 
Führers mit gezückten Schwertern und 
mit ihren eigenen Leibern decken. 


verbohrt 


Von Fritz Rehbeln, Stedersdorf. 


Neulich hatte ich Beſuch. Meine Nach⸗ 
barin Trina liebt Kinder ſehr und da 
wollte ſie mir zunächſt einmal Glück zur 
Geburt unſeres erſten Heidenjungen wün⸗ 
ſchen. Bei Kaffee und Kuchen verſuchte 
ſie, meiner Frau und mir klar zu ma⸗ 
chen, zen Kindern die Fingernägel nicht 
abgeſchnitten, ſondern immer nur abge⸗ 
biſſen werden müßten. — Daraufhin hat 
ſie mein Haus fluchtartig verlaſſen und 
mich einen groben Menſchen genannt. 
Donn ſo tief ſtecke ich — wenn ich mich 
auch Heide nenne — nun doch nicht im 
„Heidentum“, als daß ich dieſem Glauben 
eine Spur von Berechtigung zuerkennen 
könnte. 

Ja — die gute Trina hatte auch be⸗ 
hauptet, man dürfe Kinder nicht aus dem 
enſter reichen, ſonſt müßten ſie ſterben. 
Ich bitte Sie, wer reicht Kinder aber 
auch aus dem Fenſter?! 
Und — o Graus — wenn die oberen 
Zähne bei den Kindern früher als die 
unteren kommen, müſſen ſie früh ins 
Gras beißen! 

Trina hatte noch verſucht, einen ge⸗ 
drängten Überblick über die andern dem 
Kinde von dieſer Seite dräuenden Ger 
fahren zu geben. jedoch war ſie hier bei 
mir 0 den bereits erwähnten hart⸗ 
näckigen Widerſtand geſtoßen. 

Die Trina gehört u der Kategorie 
von Frauen, die ihre Bohnen grundſätz⸗ 
lich nur zwiſchen 11 und 12 r legen. 
Der inbrünſtig erwartete Glockenſchlag 12 
bedeutet dann eine Höchſtzahl von Boh⸗ 
nen bei der Ernte. Übrigens — am Rande 
vermerkt: ungeahnte Ausſichten für un⸗ 
ſere Bauern im Hinblick auf den Vier⸗ 
jahresplan! Sit dann aber unter den 
luſtig grünenden Bohnenpflänzchen eines 
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mit weißen Blättern, was — der Him⸗ 
mel möge es verhüten — jedoch hin und 
wieder infolge Mangels an Blattgrün 
(Chlorophyll) vorkommt, ſo wird ſicher 
noch jemand aus der Familie des Bohnen⸗ 
beſitzexs ſterben, welches In ebenjalls 
der Anfälligkeit und Vergänglichkeit der 
fil den Natur zufolge eintreffen 
oll. 


Mit dem Tod hat es überhaupt eine 
igene Bewandtnis. Nach Trinas felſen⸗ 
1105 Überzeugung ſtirbt immer nur ein 
amilienglied, wenn das Brot mit der 
runden Seite — ſozuſagen bäuchlings — 
auf dem Tiſche liegt, eine Eule vor dem 
Fenſter ſitzt oder eine aufgezogene Uhr 
ohne Urſache ſtehen bleibt. 

Kinder ſoll man nie mit Jungtieren 
uſammen großziehen. Nein — eines von 
eiden wird beſtimmt ſterben! Aus die⸗ 
1 Grunde hatte Trina auch im vorigen 
ahre, als ihr kleiner ana geboren 
wurde, keine Glude geſetzt und fomit 
auch keine Hühner groß ziehen können. 
Liegt ein Kranker mit dem Fußende des 
Bettes der Tür zugekehrt, wird ſein un 
tes Stündlein bald ſchlagen; das ift fo 
Pi wie das Amen in der Kirche! 

as alles iſt der Trina ſchon in Fleiſch 
und Blut übergegangen. Es lohnt kaum, 
noch darüber zu reden. Und doch — um 
mit Wilhelm Buſch zu reden — „was 
am meiſten ſie entſetzt, das Allerſchlimmſte, 
kam zuletzt!“ 

Im Herbſt des letzten Jahres, in der 
Rübenblattzeit, hat fih’s zugetragen. 
Die Muſchi und die Oſchi, wie ſie ihre 
beiden Weißbunten nannte, waren plötz⸗ 
lich erkrankt. Was den Kühen fehlte, 
mochte der — Tierarzt wiſſen! Doch der 
kam der Trina ja nicht in den Stall, der 
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Kirchliche Segnungen gegen Tierkrankheiten 


Ana 


Biſchof Garalli von der Laterankirche ſegnet am Tag des heiligen Auton die Tiere, 
in dieſem Falle Tauben. 


N nm 


In der St.⸗Euſebius⸗Kirche in Rom wurden am St.⸗Anton⸗Tage Elefanten geſegnet. 
Aulnahmen: The Associated Press 
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alte Fuchs wäre der Krankheit ja mit 
nüchternen, zwiſſenſchaftlichen Methoden 
zu Leibe gerückt! — Nein, verhert waren 
die Bieſter! Wenn ſie nur wüßte, wer da 
wieder ge unjaubere Hand im Spiele 
hatte! Nach einigen Tagen kam Trina 
die rettende Erkenntnis: Mutter Degen 
aus dem Nachbardorfe mußte her! Die 
mußte ihr Vieh beſprechen und es von 
dem böſen Geiſte 8 

Und Mutter Degen kam! Mit ihren 
Pülverchen und Zauberſprüchen. Sie ver⸗ 
5 gemeinſam im Hauſe die Fen⸗ 
ter, gingen den Hof und die Ställe ab 
und trichterten den Kühen abſcheuliches 
Gebräu ein. Murmelnd, beſchwörend. 
Tagelang, nächtelang. Jedoch — die bö⸗ 
ſen Geiſter wankten und Br nicht. 
Ein ganz ſchwerer Fall — ſozufagen! Da 
riff Mütterchen Degen, als alles nichts 
Bart au einem Gewaltmittel. Die Stalls 
türen wurden dreieckig verbohrt, die 
Löcher unter geheimnisvollen Gebärden 
mit noch geheimnisvolleren Pülverchen 
gefüllt und verklebt. So — das wäre 
getan. Befriedigt rieb Mutter Degen 
den runzeligen Daumen an der Kolben⸗ 
naſe und kicherte in ſich hinein. 

Auf ihre Anweiſung mußte Trina noch 
die Haustür verſchließen und 

Wie es ſo geht: der Nachbarin Tri⸗ 
nens, der alten, halbtauben und lahmen 
Mutter Geſine, iſt eingefallen, daß ſie 
noch Kuchen backen muß. Auf vier Uhr 
hat ſie der Bäcker beſtellt. Doch — wo 
iſt die große Schüſſel, in der der Teig 
angerührt werden ſoll? Hat die Trine 
5 nicht geſtern geholt? Richtig! Mutter 
eſine fährt in die Buntgeſtickten und 
erteicht, aus der Gartenpforte und am 
gen entlang tappend, das Gehöft der 
achbarin. Auf dem Hof iſt es ſchier un⸗ 
heimlich ſtill. Einige Hühner ſcharren 
am Miſt, jonft rührt ſich nichts. Und die 
Fenſter ſind verhängt?! Mutter Geſine 
drückt die Klinke der Haustür nieder 
und — verſinkt immer tiefer in Nach⸗ 
denklichkeit, denn die Tür iſt verſchloſſen. 
Was ſoll denn das — —? Sie drückt 
noch einmal und klopft, einmal, zwei⸗ 
mal. — — Ach ja, jetzt wei Ib es wies 
der, wegen der großen Schüſſel ift fie ges 
kommen, der Bäcker hat gejagt — — —. 
Mutter Geſine kann keine Klarheit mehr 
darüber gewinnen, was der Bäcker eigent⸗ 
lich geſagt hat, denn juſt in dieſem Aus 
genslie wird die Tür von innen mit 
Schwung aufgeriſſen, und auf der guten 
Mutter 57 Rücken und Kopf tanzt 
in tollem Wirbel ein guter Birkenreiſe⸗ 
ner, von Nachbarin Keinen kräftiger 
Hand geführt. — — — 

Selbſt nach Wochen weiß Mutter Ger 
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fine noch nicht, wie es ihr in dem raſen⸗ 
den Ablauf der Ereigniſſe möglich war, 
ſo ſchnell den Weg vom Hof herunter 
zu finden. Und ſelbſt bei der Verhand⸗ 
lung vor dem Amtsgericht in der Kreis⸗ 
ſtadt, die alle Beteiligten dieſer „unklu⸗ 
gen“ Geſchichte vereinte, hat ſie den Vor⸗ 
ang ſo dargeſtellt, daß ſie immer vor 
ich bin gewimmert habe: „Ek woll ja 
man blot de Schöttel a halen!“ 
Die Angeklagte habe ſie aber nicht zu 
Wort kommen laſſen, ſondern unter Be⸗ 
ſenhieben auf ſie eingeſchrien: „Täuf 
(warte), du ale Hexe!“ 

Auf die 115 des Vorſitzenden an 
Trina, was ſie denn dazu veranlaßt, der 
alten Frau, zu der ſie ſonſt in freund⸗ 
nachbarlichem Verhältnis geſtanden habe, 
ſo übel mitzuſpielen, kam fegen Weiss 

eit ans Licht: Mutter Degen hatte 

rina empfohlen, die Haustüre zu ſchlie⸗ 
ßen und ſich dahinter — ſozuſagen — auf 
die Lauer zu legen. Der erſte beſte, der 
darauf auf den Hof kommen und ins 
Haus treten würde, ſei der Hexenmeiſter, 
der das Vieh krank gemacht habe. Dieſes 
Verbrechen könne nur durch ſofortige 
kalte, kantige Abreibung des Schuldigen 
mit beſagtem Reinigungsinſtrument ge⸗ 
ſühnt werden. Zugleich würde hiermit 
auch der Bann, der auf den Kühen lag, 
gebrochen. ; 

Ob Mutter Geſine am jelbigen Tage 
noch dazu gekommen, ihren Kuchen 1015 
Bäder zu tragen, vermerkt die Geſchichte 
nicht, jedoch kann ich verſichern, daß nie⸗ 
mand während der Verhandlung gelacht 
hat. Tiefer Ernſt lag auf den Zügen 
aller Anweſenden, als ſich der Richter er⸗ 
hob und in heiligem Zorn der wie ein 
Häuflein Unglück daſitzenden Mutter De⸗ 
gen den Kopf wuſch und ihr das Urteil 
ſprach. Trina kam mit einem blauen 
Auge davon. _ . 

Trotz dieſer böſen Erfahrung pflanzt 
Nachbarin Trina — wie geſagt — immer 
noch die Buſchbohnen Jahr für Jahr 
kurz vor dem Glockenſchlage zwölf! 


Platz dal Von Dr. Schwachten 


Als durch das Land der Ochfenkarren fuhr, 
Noch nicht gelenkt vom Wiſten der Kultur, 
Da hleitet Ihr bequem in feinem Lauf 
Das Rad der Weltgefchichte fiegreich auf, — 
Von Tag zu Tag ungleicher wird der Kampf: 
Gebt Acht, Ihr Herrn I Wir fahren ſetzt 

mit Dampf! 
Platz da! Es könnte leider fonft gefcheh’n, 


Daß wir Euch unter vnlern Bader leb 'n! 


Die gefoppten Jeſuiten 


W. Hochberg. 


Ein freidenkender ungariſcher Kandidat 
der Theologie, Hedheſſi, hatte auf der im 
Gegenſatz zu der pietiſtiſchen Univerſität 

alle freiheitlich erichteten Univerſität 

rankfurt a. d. O. Meine Studien beendet. 
Als er feine Bücher zuſammenpackte, um 
nach Ungarn heimzukehren, erkannte er 
mit Schrecken, daß die Wiener Zenſur, 
die von Jeſuiten ausgeübt wurde, wohl 
den größeren Teil derſelben konfiszieren 
werde, denn es waren viele freigeiſtige 
ranzöſiſche und engliſche Philoſophen da⸗ 

ei, auch Schriften des großen Königs. 
Als er ſo ſeine geiſtige Not überdachte, 
kam ihm ſchließlich der Gebante, ob ihm 
nicht dieſer ſelber helfen könne. 

Gedacht, getan. Er wußte es ſo ein⸗ 
urichten, daß er einmal dem „Alten 
Br. als er mit feinen Windſpielen im 

arke von Sansſouci ſpazierenging, be⸗ 

geanete, um ſich ihm mit bittender Ge⸗ 
ärde zu nahen. Von dem angenehmen 
Außeren des Fremden eingenommen, 
knüpfte der große König mit ihm ein 
Geſpräch an, in dem er den Grund der 
ſeltſamen Audienz des ungariſchen a 
logen erfuhr. Er hatte unterdes Gefallen 
an dem freimütigen jungen Mann ges 
1 der ihm auch klargemacht hatte, 
aß ſelbſt ſeine, des reußenkönigs, 
Schriften nicht von der hohen Jenſur der 
Jeſuiten in Wien verſchont werden wür⸗ 
den. Der tolerante König, der in ſeinem 
Reiche ſelbſt die Jeſuiten ungeſchoren 
ließ, wenn ſie ihm nicht ſeine eigenen 
Pläne ſtörten, beſchloß nun aber doch, 
den Jeſuiten einen Denkzettel zu geben. 

„Da will ich Ihm einen guten Rat ge⸗ 
ben“, ſagte er zu dem Theologen, „nehme 
er ſeine Bücher in Gottes Namen mit 
und ſage er nur, der König von Preußen 
habe ſie Ihm geſchenkt.“ 

„Majeftät, das wäre wider die Wahr⸗ 
heit“, wandte der junge Mann ein. 

„Das gehört zu ſeinem Beruf“, meinte 
verſchmitzt der König, „aber melde Er 
ſich in meiner Kanzlei, da wird man ſie 
Ihm geben.“ 

Erfreut dankte der Kandidat, blieb 
aber doch noch unſchlüſſig ſtehen. jo daß 
na König fragte: „Und was will Er 
noch?“ 


„Und wenn man mir die Bücher nun 


doch abnimmt?“ wandte er, noch immer 


zweifelnd, ein. 
„Das werden die Wiener nicht wagen!“ 
ſagte der König, fügte aber, als er das 


noch immer ungläubige Geſicht fah, hins 
zu: „Dann melde Er ſich bei meinem Ge⸗ 
ſandten in Wien, und nun gehe Er!“ 


Hocherfreut hatte Hedheſſi eine präch⸗ 
tige Ausgabe von des Königs Werken in 
Empfang genommen. Alle in ſeinem Be⸗ 
ſitz befindlichen und noch erreichbaren 
freigeiſtigen Schriften packte er hinzu, 
und mit einer ungewöhnlich großen 
Bücherfracht trat er die Heimreiſe an. 
Natürlich wurde ihm, wie er erwartet 
hatte, ſein gelehrter Reichtum an der 
Grenze abgenommen und nach Wien zur 
Zenſur geſandt. Er ſelber mußte der 
Kontrolle der beiden Zenſoren im Je⸗ 
ſuitenkolleg in Wien beiwohnen. Aber 
nicht eine der ketzeriſchen, frei al en 
Schriften fand Gnade vor den kritiſchen 
Augen, die höchſt empört darüber waren, 
daß es jemand wagen konnte, dieſe vers 
femten Schriften der Aufklärung ins gut 
katholiſche Oſterreich zu bringen. Keine 
Einwendungen Hedheſſis wurden beachtet. 
Und als fie zulekt an die Werke des gro⸗ 
ßen Königs kamen, da taten fie dieſelben 
mit höhniſchem Lächeln zu den anderen 
verworfenen. 


Nun machte aber Hedheſſi den Ein⸗ 
wand, den anzubringen er ſich als letzten 
Trumpf aufgehoben hatte, mit erhobenet 
Stimme: „Meine hochwürdigen Herren 
Väter, bedenken Sie doch. daß mir dieſe 
Bücher von Seiner Majeltät dem Könige 
von Preußen ſelber geſchenkt worden 
ſind!“ 

Aber aufgebracht und giftig antwortete 
man ihm: „Was geht uns der König von 
Preußen an? Wir ſind hier in ien. 
Sei Er nur froh, daß Er nicht ſelber noch 
mit eingezogen wird, wenn Er die Frech⸗ 
heit beſitzt, ſolch Zeug in ſein Vaterland 
zu verſchleppen.“ 


Als unſer Kandidat die Türe hinter 
ſich zugemacht hatte, war er doch froh, 
dieſer unangenehmen Situation, die ihm 
leicht hätte gefährlich werden können, 
entronnen zu ſein. Aber natürlich eilte 
er ſpornſtreichs zum preußiſchen Geſandten, 
der ſchon wohl über die Sache unterrich⸗ 
tet war, und erſtattete ihm Bericht. Die⸗ 
ſer ließ den Kandidaten zunächſt mit der 
Weiſung, es ſich recht wohl ſein zu laſſen, 
im „Goldenen Löwen“ einquartieren, er 
ſolle daſelbſt weitere Nachrichten abwar⸗ 
ten. Ein Kurier des Geſandten unter⸗ 
richtete den König in Potsdam von dem 
Gang der Ereigniſſe. Der aber hatte ſei⸗ 
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nen Plan ſchon fertig. Die heiligen Väter 
des Jeſuitenkollegs in Breslau erſchraken 
nicht ſchlecht, als ihnen ohne jegliche 
Ahnung die Türen ihrer Bibliothek ver⸗ 
ſiegelt und mit zwei Schildwachen beſetzt 
wurden. Die Siegel wurden außerdem 
täglich von einem Kammerkalkulator in 
Begleitung eines Leutnants nachgeprüft. 
Noch mehr erſchraken die frommen Väter. 
als ſie weiterhin die Koſten dieſes ſie 
überraſchenden Verfahrens zu tragen hat⸗ 
ten: 30 Taler für die Verſiegelung und 
täglich je 1 Taler für jede der Schild- 
wachen und 2 Taler für den Leutnant. 
Es vergingen zunächſt mehrere Tage, ehe 
fie ſich von dem erſten Schrecken erholt: 
atten. Noch immer hatten ſie keine 
hnung, warum der ſonſt ſo duldſame 
König ihnen eine ſolche Auflage machte, 
aber es mußte gewiß etwas ganz Außer⸗ 
gewöhnliches ſein, was ihn dieſen Schritt 
tun ließ. Ganz vorſichtig machten ſie ſich 
an die Breslauer amtlichen Stellen heran, 
aber nirgends konnten ſie die gewünſchte 
Auskunft erhalten. So blieb ihnen nichts 
übrig, als von einer Deputation, die ſie 
nach Potsdam entſandten, ſich die Auf⸗ 
klärung der Affäre holen zu laſſen. So 
geſchah es. Ganz gegen ſeine ſonſtige Ge⸗ 
pflogenheit. Abgeſandte und Bittſteller 
ze bald zu empfangen, zögerte der 
König die Audienz der aalglatten Brü⸗ 
der der Geſellſchaft Jeſu, auch wider 
deren Erwarten, faſt 14 Tage hinaus. 
Aber wollten ſie nicht unverrichteter 


Sache abziehen, ſo mußten ſie auch den 
längeren unfreiwilligen Aufenthalt in 
Potsdam auf ſich nehmen. Als ſie dann 
endlich empfangen wurden, ſtaunten ſie 


Ach herrjeh, wie wird das gehen!! 
Und die Moral von der Geſchicht': 
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über die Liebenswürdigkeit des Königs, 
der ſich mit ihnen über alles Mögliche 
unterhielt, ſo daß ſie ihre Bitte um Auf⸗ 
klärung noch nicht einmal vorgebracht 
hatten, als der König ſich zum Gehen 
wandte. Mit äußerſter Untertänigkeit 
Aigen ſie den König noch einige Augen⸗ 
licke zurück und brachten ihr Anliegen 
vor. Recht oben drüber hin tagte der 
König im Weggehen: „Aha, ihr kommt 
wegen der Bibliothek. Das iſt nicht meine 
Sache. Nur eine Bagatelle. Mein Ge⸗ 
ſandter in Wien kann euch darüber Aus⸗ 
kunft geben. Ich bin euer gnädiger König 
wie immer. Adieu.“ Mit langen Geſich⸗ 
tern ließ er die Abgeſandten ſtehen, die 
nun ſo klug waren wie zuvor. Enttäuſcht 
berichteten ſie in Breslau. Aber ſchließ⸗ 
lich blieb ihnen doch nichts anderes übrig, 
als ſich nach Wien, wo ſie die eigentlichen 
Herrſcher, an den preußiſchen Geſandten 
zu wenden, wohl ahnend, daß ihre Ordens⸗ 
rüder daſelbſt den Unwillen des Preu⸗ 
Benfönigs erregt hätten. So kamen fie 
denn mit ihrer Bitte an den Wiener 
preußiſchen Geſandten. Zunächſt tat die⸗ 
ler, als wiſſe er von der ganzen An⸗ 
gelegenheit nichts, bis er ſich endlich, ſo 
recht nebenbei, eines ungariſchen Stu⸗ 
denten zu erinnern wußte, dem nach ſei⸗ 
ner Kenntnis von der 5ſterreichiſchen 
Zenſurbehörde Schwierigkeiten gemacht 
worden ſeien, ſie könnten dort wohl Ge⸗ 
naueres erfahren, und die Herren von 
der Zenſur würden wohl die Angelegen⸗ 
heit ſehr ſchnell in Ordnung bringen kön⸗ 
nen. So mußten ſich die Breslauer 
Jeſuiten bei ihren Wiener Ordensbrüdern 
Auskunft holen. Und die wußten natür⸗ 


Haſt Du Dich nicht vorgeſehen, 
Eine Vorſehung hilft Dir nicht! 


lich ſogleich, wie die Sache zu regeln ſei. 
Wenige Stunden ſpäter waren dem Kan⸗ 
didaten Hedheſſi alle ſeine konfiszierten 
ketzeriſchen Schriften, einſchließlich der 
Werke des großen Königs, wieder zuge⸗ 
ftellt. Außerdem beeilten ſich die Bres⸗ 
lauer Abgeſandten, am nächſten Tage in 
einer Audienz den preußiſchen Geſandten 
von der Beilegung des Streites die die⸗ 
ſer aber ſchon von des Königs Schützling 
erfahren hatte, zu unterrichten und ihn 
5 bitten, ſeinerſeits dem König von 

reußen Mitteilung davon machen zu 
wollen. „Gewiß“, verſicherte der Ge⸗ 
ſandte, „das will ich tun, aber — zuvor 
möchte doch eine andere Sache noch ge⸗ 
regelt werden.“ Und damit übergab er 
den Herren die Rechnung des Wirtes 
zum „Goldenen Löwen“ für den mehr⸗ 
wöchigen Aufenthalt und Unterhalt des zu⸗ 
künftigen freigeiſtigen ungariſchen Pfar⸗ 
rers, die für ſehr gute Speiſen und aus⸗ 
gezeichnete Weine einen Betrag von — 
96 Dukaten ausmachte. Und wollten, die 
geiſtlichen Breslauer Herren ihre Biblio⸗ 
thek frei haben, jo mußten fie wohl oder 
übel auch noch dieſe Rechnung bezahlen. 


Nach nunmehr erfolgtem Bericht an 
den König erging die Anweiſung auf 
Entſiegelung der Bibliothek des Jeſuiten⸗ 
follegs in Breslau, und außerdem traf 
noch ein königliches Handſchreiben an den 
Pater⸗Rektor in Breslau folgenden Wort⸗ 
lauts ein: 


„Ihr werdet Eure Herren Confratres 
in Wien und das Perſonal des dortigen 
Konſiſtorii wohl warnen, daß ſie an dem 
Candidaten Hedheſſi aus Ungarn Rache 
üben. Ich werde mich fleißig nach 
dem Wohlſein dieſes Mannes erkun⸗ 
digen. Bekommt er nicht die beſte Pfarre 
in Ungarn, oder ſollten er und die Sei⸗ 
nigen, oder überhaupt die Reformirten 
und Proteſtanten cujonirt oder ſchika⸗ 
nirt werden, ſo müßt Ihr und Euer Klo⸗ 
ſter dafür ſtehen, da halte ich mich an 
Euch. Friedrich.“ 


nichts iſt leichter als verkehr, 
nichts ſchwerer als Gemeinſchaſt 


(Richard Schaukal.) 
Worin beſteht der Unterſchied zwiſchen 
Verkehr und Gemeinſchaft? — 


Man kann jederzeit mit Menſchen 
verkehren, ohne ſich irgendwie anzu⸗ 
ſtrengen, ja — ohne daß es einem über⸗ 
haupt bewußt wird. Man unterhält ſich 
in einem Menſchenkreis über dies und 


jenes, z. B. über das Wetter oder die 
Klatſchſucht der Kleinſtädte oder auch über 
ſchwerere tiefere Probleme als da find: 
Politik, Wirtſchaft. Deviſen und Franzis⸗ 
kaner, revolutionsbedürftige herrſchende 
Weltordnungen und ⸗anſchauungen ulm. 
Man macht und empfängt Beſuche, läßt 
ſich einladen, präſentiert ſich gegenſeitig 
die Familie, wenn vorhanden, und ſteht 
fi, wie man fo jagt, auf gutem Fuß, jo 
lange man ſich nicht verkracht. Mitunter 
nerreijt man auch gemeinſam, macht einen 
Wochenendausflug mit Picknick im Walde, 
organiſiert ein Rommékränzchen für die 
weiblichen Elemente und einen Skatklub 
für die männlichen, wird zum Schweine⸗ 
ſchlachten eingeladen und revanchiert ſich 
dafür beim 25jährigen Dienſtjubiläum. 
Kurz geſagt, man verkehrt zuſammen. 


Es gibt auch rein dienſtlichen Verkehr. 
wobei oft eine Fata Morgana in Form 
einer Beförderung die ſchwebende Ver⸗ 
kehrsbrücke zum VPorgeſetzten iſt. Aber 
dies alles ſpielt ſich zum größten Teil 
innerhalb eines Standes, eines beſtimm⸗ 
ten Menſchenkreiſes, einer Klaſſe ab, und 
hier liegt ein grundlegender Unterſchied 
zur Gemeinſchaft. Wenn dieſe von 
Standesſchranken abgeſperrt wird, dann 
iſt fie feine. Für eine wahre Gemeinſchaft 
darf es nur eine Grenze geben, die 
Volksgrenze und auch dieſe kann unter 
beſtimmten Vorausſetzungen durchbrochen 
werden und ſich zur Menſchheitsgrenze 
erweitern. — Man hört fo viel von unſerer 
Volksgemeinſchaft als von einer wunder⸗ 
baren Tatſache reden, kann aber nur 
immer wieder finden, daß ſie noch in den 
Anfängen ſteckt, was auch gar nicht zu 
verwundern iſt; denn daß ein großer An⸗ 
fang und der Wil le zum Anfang da iſt, 
ſchon das iſt viel. Je mehr Menſchen auf 
einem begrenzten Lebensraum zuſammen 
find, um ſo ſchwerer iſt es auch, ſie zu dem 
Idealbild einer wirklichen Volksgemein⸗ 
ſchaft zu formen. Jeder einzelne muß ver⸗ 
zichten und helfen wollen, und tut er es 
nicht, ſo hemmt er jedesmal die Verwirk⸗ 
lichung des Ideals. Schon allein daran 
läßt ſich erkennen, wie unendlich ſchwer 
das Ziel zu erreichen iſt. Man hat mit 
keinem Feind auf offenem Felde zu kämp⸗ 
fen, ſondern mit ſich ſelbſt, mit ſeinem 
Egoismus, und der Kampf mit dem eige⸗ 
nen Ich iſt immer der ſchwerſte, auch in 
kleineren Gemeinſchaften. 

Das Ziel einer wahren Gemeinſchaft iſt 
unendlich ſchwer und langſam zu verwirk⸗ 
lichen, aber daß es zu erreichen iſt, das 
iſt das Ausſchlaggebende. 

Evg⸗Maria Purrmann 
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Bier wurde der Schwindel 
erkannt 


„Der oberſchleſiſche Wanderer“ Ichreibt 
am 4. 7. 1938 unter der Überſchrift „Schwin⸗ 
del⸗Wallfahrten in Polen — Zehntauſende 
beten Anilin⸗Farbſtoff an“: 

„Die Wallfahrten zu dem Marienbild⸗ 
nis an der Landſtraße bei Kielce haben 
ein plötzliches Ende gefunden. Bekanntlich 
hat dieſes Bildnis die geſamte Bevölke⸗ 
rung in der Gegend von Kielce wochen⸗ 
lang in Atem gehalten. Vorübergehende 
Jungen hatten das Standbild durch einen 
Steinwurf an der Wange beſchädigt. Am 
nächſten Tage zeigte ſich an der ſchadhaf⸗ 
ten Stelle ein roter Fleck, der ſich nach 
Angaben der damit betrauten Perſonen 
nicht fortwiſchen ließ. Dadurch verbreitete 
ſich der Glaube es ſei ein Wunder ge⸗ 
ſchehen. Die Bevölkerung wurde in panik⸗ 
artigen Schrecken verſetzt, denn ſie nahm 
an, das Bild ſei gekränkt und werde ſich 
durch furchtbares Unheil rächen. Die Blut⸗ 
farbe ſollte Krieg und Vernichtung an⸗ 
991 Ein ununterbrochener Strom 
von Wallfahrern ſetzte ein. Von weither 
kamen die Gläubigen und lagen tage⸗ 
und nächtelang vor dem Standbild betend 
auf den Knien. um das Bild, das in 
einer Blumenpracht verſank, wieder zu 
verſöhnen. An einem einzigen Tag wur⸗ 
den allein 20 000 Pilger gezählt, die zu 
u von weither herbeigeſtrömt waren. 

m das ‚Wunder auch wiſſenſchaftlich 
zu belegen, veranlaßte die Diözeſe Sando⸗ 
mierz das Hygieneinſtitut in Warſchau, 
eine chemiſche und ſpektroſkopiſche Ana⸗ 
lyſe vorzunehmen und den roten Flecken 
als ‚Blut‘ feſtzuſtellen. Wie nun die katho⸗ 
liſche Preſſe⸗Agentur mitteilt, hat die 
wiſſenſchaftliche Unterſuchung ergeben, 

aß die Rötung durch einen Anilin⸗ 
arbſtoff hervorgerufen wurde‘. Nach die⸗ 

er Entlarvung des Wunders' ſind die 
allfahrten eingeſtellt worden.“ 


Buchführung 


Ein welttüchtiger Amerikaner regelte 
ein Verhältnis zu Gott derart, daß er 

ch in einem Hauptbuche gewiſſenhaft 

echenſchaft über Beſtand, Gewinn und 
Verluſt gab. 

Unter „Soll“ führte er alles auf, was 
er ſelbſt ſeinem Gotte lieferte, als da 
waren: Bezahlungen an Kirche, Miſſion, 
Stiftungen, freiwillige Spenden uff. 

Ja, er normierte ſeglichen Vollzug ſei⸗ 
ner Moral in Zahlenwert. Wie etwa: 
„In der Untergrundbahn menſchliches Ge⸗ 
ſpräch mit einem Schuhputzer geführt = 
100 Dollar.“ Oder: „An der Börſe frei⸗ 
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willig auf einen Gewinn verzichtet = 
1000 Dollar.“ Und ſo fort. 

Unter „Haben“ wurden die göttlichen 
Gegenleiſtungen gebucht und auch dieſe 
ahlenmäßig gewertet: „Mit Gottes Bei⸗ 
fand einen Sohn bekommen = 2000 Dol⸗ 
lar.“ Krankheiten wurden als göttliche 
Schulden aufgeführt. Eine Grippe mit 
1000 Dollar bewertet, ein Schnupfen mit 
150 Dollar. 

An jedem Jahresende wurde die Bilanz 
ezogen. Auf dieſe Weiſe behielt der 
Welttüchtige Überblick und vor allem: 
Er vermochte ſich den überzeugenden und 
greifbaren Beweis au erbringen, daß Gott 
ihm ſtets viel ſchuldig blieb. 

Fragte ihn jemand: „Wer iſt dein 
größter Schuldner?“ ſo pflegte er zu ant⸗ 
worten: „Gott!“ 

Da er nie eine Gegenrechnung bekam, 
blieb er in Bie Vorſtellung bis zu ſei⸗ 
ner letzten Bilanz, die allerdings nicht 
er ſelber, ſondern ſein Schuldner vollzog. 

Erich Scheurmann 


Hochwürden⸗Arithmetik 


An einer Ecke in den Alpen ſtoßen drei 
Länder zuſammen. Hoch droben in den 
Bergen verläuft die Grenze. Verwegene 
l e haben dieſe Gegend von 
alters her bevorzugt. Aber leicht ver⸗ 
dienen ſie ihren Sündenlohn nicht. Steil 
und beſchwerlich ſind die geheimen Wege 
im Sommer, gefährlich die Lawinenhänge 
im Frühjahr und Winter, und bitter kalt 
ſind die Nächte auf dieſen Höhen. Noch 
dazu ſind die Grenzbeamten ſtändig unter⸗ 
wegs. Ihr Dienſt iſt nicht leichter. Die 
Nächte verbringen ſie oft in den Schaf⸗ 
hütten, die unter dem tiefen Schnee im 
Winter kaum zu finden ſind, und mit 
den Schmugglern iſt nicht zu ſpaßen. Nur 
. Männer halten dieſen Dienſt aus. 

rei Tage und drei Nächte ſind ſie drau⸗ 
en, dann haben fie ebenſo lange frei und 
ommen herunter in ihr Dorf, das mit 
ſeinen paar Häuſerln und dem Kirchle 
immer noch faſt 2000 Meter hoch liegt. 
Ihre Freizeitgeſtaltung iſt nicht gerade 
vorbildlich zu nennen. Der Alkohol wird 
zuweilen recht ausgiebig dazu heran⸗ 
gezogen. Das macht dem Herrn Pfarrer 
manchen Verdruß und Kummer. Gelegent⸗ 
lich der Volkszählung brachte er zum 
Ausdruck, daß er für ihr Seelenheil keine 
Garantie mehr zu übernehmen gewillt. 
iſt. Seine Meldung an die Behörde über 
den Beſtand des Dorfes lautete: „30 See⸗ 
len und 6 Grenzer.“ 

Der liebe Gott hätte vielleicht ein Ein⸗ 
ſehen gehabt bei dieſem Dienſt, Hoch⸗ 
würden nicht. 


Die Umſtellung 


Die franzöſiſche Preſſe war 3. 3. Napo⸗ 
leons fehr; babe e Seh an jein 
Syſtem gebunden. as die Zeitungen 
unter dieſem Druck alles ferti brachten, 
zeigen folgende den Pariſer eitungen 
aus den Tagen der Rückkehr Napoleons 
von Elba (vom 28. 2. bis 21. 3. 1815) 
entnommene Sätze. | 


28. Februar: „... Der Menſchenfreſſer hat 


ſeine Höhle verlaſſen ..“ ER. 
7. März: Der korſiſche Vielfraß iſt im 


Golf Juan gelandet...“ 

9. März: „... Der Tiger iſt in Gap an⸗ 
gekommen ...“ RE 

11. März: „... Das Ungeheuer liegt in 
Grenoble ...“ 

16. März: „... Der Tyrann hat Lyon 
durchzogen ...“ . 

17. März: „... Der Urjurpator zeigt ſich 
bereits 60 Meilen von der Haupt: 
ſtadt ...“ 4 

18. März: „.. Bonaparte nähert ſich mit 
großen Schritten, aber niemals wird 
er in Paris einziehen...“ 

19. März: „. . . Napoleon wird morgen 
unter unſeren Wällen ſein ...“ 

20. März: „. .. Der Kaiſer iſt in Fon⸗ 
tainebleau angekommen.“ 

21. Mä . . Se. kaiſerl. u. kgl. Maje⸗ 


rz. „ Male 
tät Ba geſtern Ihren Einzug in die 
uilerien gehalten, inmitten Ihrer 
getreuen Untertanen ...“ 
Wie ſehr ſich Napoleon auf dieſe Ber 
geiſterung ſeiner „getreuen Untertanen 


verlaſſen konnte, hatte er zwar bereits 
erfahren und lernte es nach den „hundert 
Tagen“ nochmals kennen. Jedenfalls hat 
er gewußt, daß die franzöſiſche Preſſe nicht 
die Stimmung des Volkes, ſondern nur 
ſeinen Willen wiedergab. Er ließ ſich in 
ruhiger Zeit morgens gewöhnlich die Jei⸗ 
tungen von ſeinem Geheimſekretär vor⸗ 
leſen. Dabei intereſſierte ihn nur, was 
die engliſchen und deutſchen Zeitungen 
ſchrieben. Wenn der Sekretär einmal Ar⸗ 
tikel aus den franzöſiſchen Zeitungen vor⸗ 
leſen wollte, unterbrach ihn Napoleon 
mit den Worten: „Laſſen Sie das, ich 
weiß alles, was darin ſteht, ſie ſagen 
ja doch nur, was ich will.“ (Kuntze: 
„Napoleon⸗Anekdoten“.) Napoleon erlebte 
dann, was er im Jahre 1813 zu Metter⸗ 
nich und ähnlich zu Bourienne ſagte: 
„Ihre auf den Thronen geborenen Sou⸗ 
veräne können zwanzigmal geſchlagen 
werden und immer wieder in ihre Haupt- 
ſtadt einziehen; ich indes kann das nicht, 
weil ich ein emporgekommener Soldat 
bin. Meine Herrſchaft würde den Tag 
nicht überleben, an dem ich aufhörte, 
ſtark und folglich auch gefürchtet zu ſein.“ 
(Metternich: „Memoiren“.) So richtig 
er dies erkannte, ſo vergaß er, daß eine 
lediglich auf der Furcht beruhende Macht 
noch nie von Dauer geweſen iſt und bei 
dem geringſten äußeren Anlaß eben ret⸗ 
tunglos dahinſtürzt. Auf St. Helena 
hatte Napoleon, wie das Teſtament an 
ſeinen Sohn zeigt, dies ebenfalls erkannt, 
als es — zu ſpät war. 


Die Vorgia 


Von Johannes Scherr 
(3. Fortſetzung) 


Verſchiedene Potentaten verhandelten 
mit dem Großmeiſter, daß er ihnen den 
Prinzen abträte, und endlich ließ ſich 
d'Aubuſſon, wortbrüchig gegenüber dem 
Sultan Bajazet, herbei, Dſchem an den 
Papſt Innozenz den Achten zu überlie⸗ 
fern. Zur Belohnung für dieſe ſchmach⸗ 
volle Gefälligkeit gab der Statthalter 
Chriſti dem Großmeiſter den Kardinals⸗ 
hut. Das Oberhaupt der Chriſtenheit 
ſtellte ſich nun gegenüber dem Oberhaupte 
des Illam auf den Stgndpugkt von Ange⸗ 


bot und Nachfrage. Wie viel bieteſt du mir 
für die Bewahrung und Anſchädlich⸗ 
8 deines teuren Bruders Dſchem? 
rug Se. Heiligkeit der Papſt Se. Hoheit 
den Sultan. — Jährlich 40 000 Dukaten. 
— Eingeſchlagen und abgemacht. 

Von da ab lebte Dſchem als Gefan⸗ 
gener im Vatikan, wo man ihm nichts 
abgehen ließ und ihn rückſichtsvoll be⸗ 
handelte. Alexander der Sechſte ließ den 
einträglichen „Sultan“ bei feierlichen 
Aufzügen neben ſich reiten und hatte 
auch nichts dagegen, daß ſeine eigenen 
Söhne, wenn es ihnen Spaß machte, bei 
ſolchen Gelegenheiten im Kaftan und 
Turban mitritten. Seine meiſte Zeit ver⸗ 
ſchlief Dſchem. Trotz feiner beſtändigen 
Angſt, entweder vergiftet oder an ſeinen 
Bruder Bajazet verkauft und ausgeliefert 
zu werden, war er nachgerade ſehr dick 
geworden, als der Papſt ſich gezwungen 
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ſah, ihn den Händen Karls des Achten 
zu übergeben. Er wurde auf dem Marſch 
nach Neapel im Hauptquartier des Kö⸗ 
nigs mitgeführt, allwo ſich vertragsmäßig 
auch der Kardinal Ceſare Borgia befand. 
welcher als Geiſel für die Treue ſeines 
Vaters dienen ſollte. Allein ſchon im 
erſten Nachtquartier des Königs machte 
Ceſare in die Treue ein Loch, indem er, 
mit dem Kittel eines Stallknechtes an⸗ 
Non ſich auf ein Pferd warf und nach 
om zurückſprengte. Von dort eilte er 
nach Spoleto, als in einen ſichereren 
Schlupfwinkel. Karls Beſchwerde über 
dieſen Vertragsbruch wies der Papſt ab 
mittels der Lüge, er wüßte nichts von 
der Flucht und vom Verſteck ſeines 
Sohnes. Verſtand es ſich doch von ſelbſt, 
daß die Borgia ſofort nach Abzug der 
Franzoſen aus Rom mit allen Kräften 
gegen den ritterlichen Tölpel von Fran⸗ 
zoſenkönig zu Machenſchaften anhoben. 


Ohne Verſtändnis deſſen, was in ſeinem 
Rücken die päpſtliche Politik im Ein⸗ 
vernehmen mit Spanien, Mailand und 
Venedig anzettelte, drang Karl bis 
Neapel vor, allwo bei der Annäherung 
der franzöſiſchen Armee das verhaßte 
Regiment des Königs Alfonſo wehrlos 
und ehrlos zuſammenbrach. Der Tyrann 
entſagte am 23. Januar zugunſten ſeines 
Sohnes Ferrante der Krone und rettete 
ſich nach Sizilien hinüber. Ferrante 
wurde von ſeinen Feldhauptleuten ver⸗ 
raten und mußte am 21. Februar, be⸗ 
gleitet von ſeinem Schwager Jofred 
Borgia, aus Neapel nach Ischia fliehen, 
worauf Karl am folgenden Tage in die 
Stadt einzog, vom vornehmen und ge⸗ 
ringen Geſindel umjubelt, von ſeinen 
Höflingen als ein „zweiter großer 
Alexander“ beſchmeichelt. Drei Tage ſpä⸗ 
ter, am 25. Februar, ſtarb 
Capuano, wo der König ſich einquartiert 
hatte, der „Sultan“ Dſchem. Ein für 
Karl höchſt unerwarteter und wider⸗ 
wärtiger Todesfall, weil damit die Hoff⸗ 
nung verloſch, bei dem beabſichtigten 
Kreuzzug den Bruder Bajazets gegen 
dieſen ausſpielen zu können. 


Die Zeitgenoſſen glaubten und ſagten 
faſt ausnahmslos, daß der arme Diem 
am Gift geſtorben, und zwar am Borgia⸗ 
gift. Es liegt auf der Hand, wie ver⸗ 
drießlich es für den Papſt ſein mußte, 
den türkiſchen Prinzen, welcher für ihn, 
den Vikar Chriſti, eine ſo reichſprudelnde 
Dukatenquelle geweſen, in dem Beſitz des 
franzöſiſchen Königs zu wiſſen. Um ſo 
verdrießlicher, als Dſchem in den Händen 
Karls ein ſehr wirkſamer Hebel für die 
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im Kaſtell 


Entwürfe des Königs werden konnte. 
Dem Heiligen Vater mußte aber unend⸗ 
lich viel daran gelegen ſein, den fran⸗ 
zöſiſchen Monarchen an der weiteren Ver⸗ 
folgung ſeiner bislang ſo glänzend er⸗ 
folgreichen Laufbahn zu hindern. Dſchem 
konnte dem König zum Nutzen und folg⸗ 
lich mußte er dem Papſt zum Schaden 
gereichen. Alſo fort mit ihm! Es ging 
auch die Rede, der Sultan Bajazet habe 
ſich dem Statthalter Chriſti gegenüber 
verpflichtet, dieſem den Tod Dſchems mit 
200 000 Dukaten zu honorieren. Ein wiſ⸗ 
ſender Mann, der Kardinal von Gurk, 
freilich ein Gegner der Borgia, hat ſo 
geglaubt und gejagt. Daß der türkiſche 
Prätendent am Borgiagifte geſtorben, 
ſcheint keiner Anzweiflung zu unter⸗ 
ſtehen. Vielleicht hatte der Unglückliche 
die gehörige Doſis jenes „weißen Pul⸗ 
vers von angenehmem Geſchmack“ ſchon 
in ſeinem Leibe von Rom nach Neapel 
mitgenommen. 

Mit dem Alexanderszug Karls des 
Achten hatte es übrigens bald ein Ende. 
Der Papſt, der König von Spanien, der 
Doge von Venedig, der Kaiſer Maxi⸗ 
milian und ſogar Lodovico der Mohr 
wollten die Franzoſen aus Italien weg⸗ 
haben. Zu dieſem Zwecke ſchloſſen ſie am 
letzten Märztage von 1495 zu Venedig 
eine förmliche Liga und warben und 
rüſteten Truppen. Des Franzoſenkönigs 
geträumter Kreuzzug nach dem Oſten 
mußte ſich demzufolge in einen wirklichen 
Rückzug nach Frankreich verwandeln. Am 
20. Mai verließ er das gründlich aus⸗ 
geplünderte Neapel, allwo etliche Wochen 
ſpäter König Ferrante und Jofred Bor⸗ 


. gia wieder einzogen. Am 1. Juni war 


Karl in Rom, woraus der Papit ſich nach 
Orvieto in Sicherheit gebracht hatte. 
Über Viterbo, Siena, Piſa ging der fran⸗ 
zöſiſche Rückzug den Alpen zu. Bei For⸗ 
nuovo am Taro verlegte ein Heer der 
Liga dem König den Weg. Aber Karls 
Deutſche und ſchweizeriſche Landsknechte 
brachen ihm tapfer einen Durchpaß, 
worauf es ihm in Turin gelang, den 
Lodovico Sforza, welcher ſeine Allianzen 
wechſelte wie Handſchuhe, von der Liga 
abzuziehen und zu einem Separatfrieden 
zu bewegen. Damit war dieſes galliſche 
Gloireſtück aus und vorbei. Denn der 
König machte, daß er über die Alpen 
hinüberkam, und die Heeresreſte, welche 
er in Neapel und anderwärts auf ita⸗ 
lieniſchem Boden zurückgelaſſen, wurden 
aufgerieben oder gingen ſonſt kläglich zu 
Grunde. 


Am 27. Juli 1495 kehrte der Papſt in 


den Vatikan zurück und zur Sommerzeit 
des nächstfolgenden Jahres hatte er ſeine 
ganz Familie, die drei Söhne und die 
ochter, den Schwiegerſohn und die 
Schwiegertochter, in Rom bei ſich. 


Alle die Fährlichkeiten, welche der hei⸗ 
lige Pater während der letzten Jahre zu 
beſtehen und durchzumachen gehabt, muß⸗ 
ten ſelbſt einen ſo leichtlebigen Mann 
zum Nachdenken veranlaſſen. Zum Nach⸗ 
denken über ſeine Macht, welche ſich ja 
kürzlich nur als eine ſehr problematiſche 
ezeigt hatte. Er konnte ſichs nicht ver⸗ 
Behlen, daß, wie gläubig⸗dumm die Volks⸗ 
maſſen immer noch ſein mochten und 
wirklich waren, die Vannblitze und Inter⸗ 
diktedonner der Gregore, Innocenze und 
Vonifaze ganz bedeutend ſich verkühlt 
und verdünnt hätten ſeit den Zeiten, wo 
fie Kronen von den Häuptern von Kai⸗ 
ſern und Königen geſchlagen und Natio⸗ 
nen erzittern gemacht. 


Die Menſchen, d. h. die Leute, welche 
8 1 etwas zu ſagen und zu bedeu⸗ 
ten hatten, waren nachgerade ſo klug ge⸗ 
worden, daß ſie zu rechnen verſtanden und 
folglich durchaus nicht mehr geneigt und 
willig waren, die Wirklichkeiten der tat⸗ 
ſächlichen Welt um der Möglichkeiten einer 
bloß vorgeſtellten willen hintanzuſetzen und 
hinzugeben. Wenn man herrſchen wollte 
— und die Borgia wollten herrſchen — lo 
konnte man es nur auf der Grundlage 
eines ſicht⸗ und greifbaren Beſttzes. Der 
Rabbi von Nazareth, Neis f wohl 
ſagen können: „Mein Reich iſt nicht von 
dieſer Welt“. Aber wohin wäre am Ende 
des 15. Jahrhunderts der „Statthalter 
Chriſti“ mit derartiger Idealpolitik ge⸗ 
kommen? Etwa in eine Kloſterzelle oder 
in eine Angchoretenhöhle. Wir, Don Ro⸗ 
drigo Borgia ſamt Sippſchaft, wir haben 
einen beſſern Geſchmack, Wir wollen in 
Paläſten hauſen und alles und jedes ge⸗ 
nießen, was die Erde von Genüßlichem 
bietet. Wir find keine Idealnarren, behüte. 
ſondern Realiſten und Realpolitiker. Fand 
und Leute wollen wir beſitzen, eine Macht 
nicht nur vorſtellen, ſondern auch fein. 
Darum erinnern wir uns jetzt, in dieſem 
Jahre 1496, mit voller Deutlichkeit, daß 
von Rechts wegen weder den römiſchen 
Baronialfamilien noch den romagnoliſchen 
und umbriſchen Tyrannenhäuſern das Pa⸗ 
trimonium Petri gehöre, ſondern uns und 
nur uns. Laßt uns 1 den Tyrannen 
und Baronen den bbrgiaſchen Meiſter 
zeigen. 

Der erſte Verſuch, dieſen Entſchlu jur 
Tat werden zu laſſen, fiel aber unglücklich 
aus. Der Papſt warb Truppen, unteritellte 
dieſelben dem Kommando jeines Sohnes 


Juan und nahm auch den Herzog Guido⸗ 
baldo Montefeltre von een a ſeinen 
Sold. Dieſe Rüſtungen galten den mäch⸗ 
tigen Orſini, welchen zuerſt der Meiſter 
gezeigt werden ſollte. Aber dieſe Barone 
zeigten ſolchen vielmehr den Borgia, indem 
ſie im Januar von 1497 bei Soriano das 
päpſtliche Heer vollſtändig ſchlugen, den 
Herzog von Urbino fingen und den ver⸗ 
wundeten Duca di Gandia nach Rom heim⸗ 
jagten. Alexander mußte ſich zu einem 
Friedensverkrage herbeilaſſen, kraft deſſen 
die Orſini gegen Entrichtung von 50 000 
Goldgulden an die Kurie ihre ſämtlichen 
Städte, Burgen und Ländereien behielten. 
Man mußte die Sachen anders anfaſſen. 
Mit offener Gewalt ging es nicht. Um ſo 
weniger, als die Borgia außer ihrer ſpa⸗ 
niſchen, etwa 3000 Mann ſtarken Lands⸗ 
knechtetruppe dazumal eine verläßliche 
Schlüſſel⸗Soldateska nicht beſaßen und 
dieſe Spanier gerade nur ausreichten, die 
3. 3. gegen den ſpaniſchen Papſt verſtimm⸗ 
ten und auflüpfiſchen Römer niederzuhal⸗ 
ten. Verſuchen wir es alſo, kalkulierte der 
hl. Vater, mit den Waffen der Klugheit, 
ſo den Geſcheiten wider die Dummen ge⸗ 
eben find. In ee begann jetzt jene 

eriode der borgiaſchen Nealpolitit, deren 
Praktiken“ wenig ſpäter der florentiniſche 
Staatsſchreiber Machiavelli in ſeinem Buch 
„Vom Par mit „Satansfingern“, wie 
feine Gegner ſchalten, ſyſtematiſiert hat. 
Dieſe Beichte eines glühenden italieniſchen 
Patrioten von dazumal, wie ich das ſchreck⸗ 
liche Büchlein nennen möchte, zeigt unleug⸗ 
bare Spuren vom Enftuh der Borgiawirte 
ſchaft auf den Perfaſſer und namentlich 
hat den Staatsſchreiber von Florenz, wel⸗ 


cher nicht davor zurückſchrak, die vielerlei 


Teufel, von welchen die arme Italia beſeſ⸗ 
fen und gepeinigt war, mittels Belzebubs 
auszutreiben, Ceſare Borgia, mit welchem 
er ja im 22 1 55 ſeiner Signorie wieder⸗ 
holt zu verhandeln hatte, augenſcheinlich 
mit kaum verhehlter Bewunderung und 
Hochſchätzung erfüllt. In dieſem von „mora⸗ 
liſchen Skrupeln“ durchweg unbehelligten 
Realpolitiker, welcher ſich nicht im Schlafe, 
geſchweige im Wachen einfallen ließ, daß 
Macht dem Rechte nicht vorgehen könnte, 
ſollte, müßte, und der auf ſeinem Wege 
hinderliche Menſchen jo unbedenklich zer- 
trat, als wären ſie nur läſtige Inſekten, 
in dieſem kaltblütigen Rechner und kecken 
Tatmann konnte Machiavelli gat wohl 
den „Prinzipe“ gefunden zu haben glau⸗ 
ben, welchen er für nötig hielt. Italien zu 
reinigen und zu einigen. 

Wenn aber ein jo ſcharf und groß dene 
kender Mann eine Rettung ſeines Vater⸗ 
landes nur in der Verwirklichung des 
furchtbarſten Tyrannen ⸗Ideals erblickte, 
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fo zeichnet dies das Elend Italiens ätzen⸗ 
der, als es der Griffel eines Tacitus oder 
Juvenal zu zeichnen vermocht hätte. Der 
Staatsſchreiber von Florenz war eben auch 
ein Real politiker, und als ſolcher wußte 
er, daß man mit ſo „ideologiſchen“ Dingen 
wie Vernunft, Recht, Moral und Selbſt⸗ 
loſigkeit den Leuten nicht beikommen kann, 
ſondern daß man vielmehr der Dummheit, 
der Selbſtſucht, der Narrheit, der Laſter⸗ 
haftigkeit und Verworfenheit ſeiner Zeit⸗ 
genoſſen ſchmeicheln muß, wenn man auf 
ſie wirken will. Um ſich bei den Menſchen 
Gehör zu verſchaffen, muß man ſo tun, 
als wäre man gerade ſo borniert und 
charakterlos, wie die ungeheure Mehrzahl 
derſelben 115 Wer bei der Menge etwas 
gelten will, muß mit ihr durch dick und 
dünn gehen, jede gerade herrſchende Mode, 
und wäre es der Unſinn des Unſinns, be⸗ 
geiſtert mitmachen, in jedem gerade lär⸗ 
menden wiſſenſchaftlichen, literariſchen, 
muſikaliſchen, religiöſen oder politiſchen 
Schwindel eine herrliche Offenbarung des 
Zeitgeiſtes emphatiſch begrüßen, kurz auf 
und mit dem Strome ſchwimmen, ob ſel⸗ 
biger auch eitel Jauche ſein ſollte. Machia⸗ 
velli wußte das alles und hütete ſich dem⸗ 
nach klüglich, gegen den Strom ſchwimmen 
zu wollen. Er plätſcherte mit in der Jauche, 
obzwar sicherlich nicht mit Behagen, und 
dann ſtellte er ſein Tyrannen⸗Ideal von 
„Prinzipe“ vor ſeine Landsleute hin mit 
den geſchwiegenen Worten: Volk von Skla⸗ 
ven, dir kann nur ſo einer helfen, der an 
Ruchloſigkeit ſelbſt die ruchloſeſten deiner 
1 überruchloſt .. Der Kardinal 
eſare Borgia hatte während der Wirrſale, 
womit der ſo glücklich angehobene und ſo 
kläglich verlaufene Zug Karls des Achten 
die Halbinſel erfüllte, ſeinen Kurſus der 
Realpolitik beendigt und trat jetzt mehr 
und mehr als Praktikant derſelben auf. 
Sie war für ihn ſo recht eine „Wiſſenſchaft 
des Möglichen“, indem er alles Mögliche 
für rätlich und erlaubt hielt, ſo es den 
Abſichten ſeiner jetzt erwachten und raſch 
zu einem freſſenden Feuer aufgeloder⸗ 
ten Ehr⸗ und Herrſchſucht dienlich und 
förderlich ſchien. Schon war er der 
animus incitans der päpſtlichen Politik, 
der spiritus familiaris des Vatikans — 
im Sinne der Deutſchen Volksſage vom 
„Galgenmännlein“ gemeint —, obzwar 
er zunächſt noch hinter den Kuliſſen 
machenſchaftete und andere auf der Bühne 
geſtikulieren und rednern ließ. Er ſcheint 
es für angezeigt erachtet zu haben, ſich 
vorderhand recht unſcheinbar zu machen 
und ſeinem Bruder Juan in allem und 
jedem den Vortritt zu laſſen. Als er dann 
plötzlich aus dem Hintergrund in den 
Vordergrund trat, geſchah es mit der 
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ganzen Wirkung des Dämoniſchen und 
chreckhaften. 


Der Papſt trug Sorge, das Kardinäle⸗ 
kollegium mehr und mehr mit Spaniern 
zu füllen, auf welche er ſich bei Verfol⸗ 
gung ſeiner Familienpolitik unbedingt 
verlaſſen konnte. Dabei galt es zuvörderſt, 
ſeinen Lieblingsſohn Juan großzumachen. 
Der Plan, ſelbigen mit den Gütern der 
Orſini zu bereichern, war fehlgeſchlagen. 
Es mußte daher Erſatz geſchafft werden 
und ſolchen boten ‚zwei im Neapolitani⸗ 
ſchen gelegene Beſitztümer der 0 eg 
Kirche, Benevent und Pontecorvo, welche 
der Heilige Vater dem Duca di Gandia 
als erbliches Herzogtum verlieh. Aber 
damit noch nicht genug. Ein päpitlicher 
Prinz und Liebling Sr. Heiligkeit mußte 
mehr haben. Da war z. B. Stadt und Ge⸗ 
biet Peſaro, deren Erträgniſſe den Her⸗ 
zogsmantel von Juan Borgia immer 
wärmer füttern könnten. Der Herr von 
Peſaro. unſer lieber Schwiegerſohn Gio⸗ 
vanni Sforza, iſt uns ohnehin unbequem 
und im Wege. Die Verbindung unſerer 
ſuperlativiſch geliebten Tochter Lukrezia 


mit dieſem „Tyrannen“ iſt unſerer Poli⸗ 


tik lange nicht ſo zu baß gekommen, wie 
wir gewünſcht und erwartet hatten. Die 
Konſtellationen haben ſich geändert. An⸗ 
dere Zeiten, andere Mittel. Wir müſſen 
uns daher für unſere geliebte Tochter 
nach einer anderen Verbindung umſehen. 
Alſo weg mit dem überläſtigen Sforza! 
Man bedeute ihm, daß er ſeiner Ehe mit 
1558 Lukrezia freiwillig entſage, 
oder —. 


Dieſes „Oder“ konnte ſich Alexanders 
Eidam je nach ſeinem Belieben entweder 
in Geſtalt eines Bravodolches oder einer 
mit der berühmten „Cantarella“ der 
Borgia gefüllten Phiole vorſtellen. Es 
gelüſtete ihn nach näherer Bekanntſchaft 
er mit dieſer a mit jenem, und ſo 
entſchloß ex ſich raſch, einen Kirchgang 
nach San Onofrio zu machen, d. h. einen 
dort bereitgehaltenen Renner zu beſtei⸗ 
gen und, ohne ſich umzuſehen, aus Rom 
zu entweichen. Dumm das, mochten die 
Borgia brummen: der Pecorone hätte 
beſſer getan, ſich „expedieren“ zu laſſen. 
Jetzt haben wir nur die Schererei und 
den läſtigen Lärm mit der Eheſcheidungs⸗ 
prozedur. 


Wir wiſſen nicht, ob Donna Lukrezia 
gegen die ihr aufgezwungene Trennung 
von ihrem Gatten ſich geſträubt habe. 
Jedenfalls war ihr Sträuben kein hef⸗ 
tiges und hat auch nicht lange gewährt. 
Wir wollen jedoch in chriſtlicher Liebe 
eine auf uns gekommene Nachricht für 
wahr halten, welcher zufolge Giovanni 


feine Flucht und Rettung im März von 
1497 einer von ſeiten ſeiner Frau gekom⸗ 
menen Warnung verdankte. Wahrſchein⸗ 
lich iſt ſie 15 5 von ihrem Vater und 
noch mehr von ihrem Bruder Ceſare hef⸗ 
is ausgeſcholten worden. Auf ein vor⸗ 
übergehendes Zerwürfnis Lukrezias mit 
den ihrigen weiſt auch der Umitand hin, 
daß ſie, während ihr entwichener Gemahl 
bei feinem Vetter, dem Herzog von Mais 
land, eine Zuflucht geſucht und gefunden 
hatte, ihren beim Vatikan gelegenen Pa⸗ 
lazzo verließ und für längere Zeit in dem 
an der Via Appia gelegenen Nonnen⸗ 
kloſter San Siſto ſich einherbergte. 

In der Stadt ging ein Geraune, Ma⸗ 
donna Lukrezia wollte aus Kummer über 
die Trennung von ihrem Gemahl den 
Schleier nehmen. Daraus wurde aber 
nichts. Sie war nicht zur Nonne geſchaf⸗ 


gar nicht in die Borgiawirtſchaft gepaßt. 
— Im Kloſter von San Siſto rlühr 115 
Tochter des Papſtes die Schreckenskunde, 
daß die uralte Tragödie vom Abel und 
Kain in der Nacht vom 14. auf den 
15. Juni 1497 in Rom eine Wiederauf⸗ 
führung erlebt habe. 

Am 7. Juli hatte Alexander der Sechſte 
feinen Lieblingsſohn Juan mit dem Her⸗ 
zogtum Benevent und mit den Städten 
und Landſchaften Terracina und Ponte⸗ 
corvo belehnt. 

Zwei Tage darauf ernannte der Papſt 
feinen Sohn Ceſare zum Rorbinal-Regnten, 
um den Vikar Chriſti bei der Krönung 
des neuen Königs von Neapel, welches 
ja ein Lehen des Stuhles Petri war, zu 
vertreten und dieſem Potentaten die 
päpſtliche Inveſtitur zu geben. 


(Fortſetzung folgt.) 


fen, und ihre Nonnenſchaft 


oder oft wenigſtens fo zu beffern, 
und ſchwächer werden. Dazu 8 
und Kranten erprobtes un 


trantungen der Luftwege (alſo auch Kehito; 
chlalkatarrh), dad „Sllphoscalin- 
nur ſchleimisſend, auswurffördern! 


igen. 


hätte auch 


wo nicht, dann 


Apothele, München. 

Carl Bühler, Konstanz, 

sendung der interessanten, illustrie 
S/ 209 von Dr. phil. nat. Strauß, 


Ich habe meine Notariaie- 
geſchäſte wieder aufgenommen. 


Chriſtian Weber 
Rechts anwalt und Notar 
Rendsburg Nienſtadtſtr. 10 


Stellen Angebole 


Tüchtige, junge 


Tiſchlergeſellen 


lönnen ſich melden bei Hermann Neitzel, 
Tiſchlerei, Fanger, Kreis Naugart 
(Pommern). Zeugn., Lebenslauf und 
Lichtb. ſind einzuſ. Deutſchgläubige aus 
der Jugendbewegung bevorzugt. 


Anzeigenſchluß für Folge 9 iſt auf den 
27. 7. gelegt. Anzeigen, die bis zu 
dieſem Termin nicht eingeſandt und 
bezahlt ſind, lönnen in Folge 9 nicht 
mehr berückſichtigt werden. 


Akad. geb. Land- 
wirt. Jungg., 51 J., 


ſucht für feinen 
Haushalt in oſtpr. 
Grenzſtadt 


Wirtin 
mit etw. Verſt. für 
Rohloſt u. Milch⸗ 
verarbeitung. Bew. 
v. ausw. unverb. 
Alter, Bild, Lohn, 
Zeugnisabſchr. Erich 
Kreide, Ragnit, 
Markt 11. 


Weg. Verheiratung 
des jetzigen 
ich ein. zuverläſſ. 


landw. 
Gehilfen 


der gut mit Biere 
den umgeh. lann. 
Johann Bartels, 
Bauer, Everſen 
üb. Rotenburg i. d. 


Haus- 
diener 


f. Modewarenhaus 
Mecklenburgs bal⸗ 
digſt geſucht. 30 M. 
brutto wöchentlich 
u. Geſchäftsanzug. 
Angeb. unt. K. M. 
821 an den Verlag. 


haustochter 


tüchlig, linderlieb, 
f. Villenhaushalt z. 
1. 9. od. früher ge⸗ 
ſucht. Mädchen vor⸗ 
handen. Angebote 
mit Lichtbild und 
Zeugnisabſchrift. an 
Sentter, Berlin; 
Frohnau, Mün⸗ 
chener Straße 35. 


3. 1. 9. od. ſpät. 
f. neuzeitl. Haus- 
halt geſunde 


Hauslochter 


geſucht. Familien- 
Anſchl. u. Taſchen⸗ 
geld. Ev. Pflicht- 
jahr. Landwirtſch.- 
Rat Feldmann, 
Dannenberg / E. 


Zum 1. 9. findet 
gebild., jung. Mäd⸗ 
chen freundl. Auf- 
nahme als 

Haustochter 
b. Mitkämpfern in 
landſchaftl. ſchöner 
Geg. der Eifel. Fa- 
milienanſchl. u. Ta⸗ 
ſchengeld. Angebote 
mit Bild an Frau 

Erna Tornau, 
Untermaubach üb. 
Düren, 


Jüngerer, geſchäftsgewandter 


Holzkaufmann 


in ausſichtsreiche 


Maklerfirma 


geſucht. 


Dauerſtellung von 
Angebote unter 


K. 3. an Ludendorfſ-Buchh., Dresden, 


Sig. Johannſtr. 17. 


ſuche 


Stellen-Gejuche 


Prakt. Landwiet 


Dlſche. Goltert. (L.), 38 J., verh., von 
Jugend auf im Fach, auf all. Gebieten 
d. Land⸗ u. beſond. Viehwirlſchaft recht 
gute prakt. u. theor. Kenntn. u. Er⸗ 
fahrungen, landw. Prüfung mit „ſehr 
gut“ beſtanden, ſucht z. 1. 10. oder 
ſpäter Stellung als landw. Beamler. 
Angebote unter P. A. 815 an den Verl. 
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Lanpwirtſchaftlicher Rechnungsfuübrer 
u. Beamter, 38 J., D. Gotterk. (C.), ſucht 
zum 1. 10. 1938 Stelle als 


landw. Nehnungstührer 


oder auch in gewerbl. Betriebe. Bin mit 
Durchſchreibe⸗ und DeG.⸗Buchſührung. 
Lohn und Steuerberechnung, Steno u. 
Schreibmaschine vertraut Am liebſten in 
Heſſen oder Prov. Brandenburg. Angeb. 


mit Gehaltsangabe unter Heimat 823 an 


den Verlag. 


175. Mädchen, Ober: 
ſekundareife. Sucht 
Aufnahme als 


Hauslochler 


z. gebt. Erteruung d. 
Küche u. d. Haushalts 
in autem Hauſe, wo 


Suche z. 1. 8. od. 
ſpäter 
Arbeltmögllchkeit 
ol. w. Art. Bin 15 J. 
alt, verh., Frontl., 
anpaſſungfählg u. 
an ſelbſt. Arb. gew., 
zur Zt, tätig i. d. 


1 Buchhudlg. „Deut- 
Mädchen vorhand. u 5 
Voll. FJam.⸗Anſchl. er⸗ burg , Sec Sam: 


münſcht. Angeb. an d. 
Buchvertr. d. Lud.⸗V. 
A. Brüning, Brake 
Old., Haaſenſir. 7 


Invalide 


Dotlgl., 46 J., ohne 
Rente, ſucht nur 
leichte Beſchäftigung 
gleich welcher Art, 
ebtl. geg. freie Eins 
tion und etwas 
Taschengeld: auch 
leicht. Kontorarbei⸗ 
ten. Ort gleich. An⸗ 
gebote unt. H. 5. 
801 an den Verlag. 


Ged 
Berlin 


Gehürt. Oſtdeutſche 
(Poſen), 38 Jahre, 
Piauiſtin, Beetbo⸗ 
venverehr., erfahrt. 
im Haush,, ſucht 
Ged.-Austauſch 
m. mufiflieh. Deuts 
ſchen. Zuſchr. unt. 
A. 3. 1313 a. Lud. - 
Verlag, Zweigſtelle 
Berlin W 8, Fried- 
richſtraße 75. 


ola 


blatt 98/b. Gefl. Zu⸗ 
ſchrift. an Edgar 
Specht nach dort 
erbeten. 


Pflichtbewußter 
Norddeutſcher, 
erf. Verw.⸗Veamt. 
a. D., 50 J. alt, 
geſund u. arbeits 
freud., D. G. (L.), 
ſucht f. fof. leit. 
od. Vertrauenſtlla. 
in Induſtr., Pri- 
vatverw. od. Wirt⸗ 
ſch.⸗Untern. Ang. 
unt. A. J. 827 an 

den Verlag. 


(weibl.) 


Freie 
Deutſche 


aus Akademilerfa⸗ 
milie, 52 J., na- 
turverb., lebensbe⸗ 
jahend, mit viel!. 
Intereſſen, wünlcht 
Ged.⸗Austauſch 
mit Gefinnungird. 
bis 62 J. Zuſchr. 
unt. B. B. 811, an 
den Verlag. 


Freſe, alleinſt. 


35jäßr., geb. 


Deutſche Norbbeulſche 


Dtſch. Gotterk. (8), 
wünscht Ged.⸗Alts⸗ 
tauſch m. naturverb., 
aufrechtem Deulſchen 
nord. Art, bis 58 J. 
Gemeint, Fuß- od. 
Radwanderung 
(Norddeutſchland) im 
Aug. od. Sept. bei 
getr. Kaſſe mögl. Zus 
schrift. unter „Frei⸗ 
heit“ 816 a. d. Verlag. 


Königsberg (Pr.) 
jähr. Büroange⸗ 
ſtellte (D. Gotterl. 
Lud.), natürl., hei⸗ 
ter, geift. rege, na⸗ 
turlieb, wünſcht pers 
ſönl. Gedaukenaus⸗ 
lauſch mit charat⸗ 
lerf. gleichgeſ. Deutz 
ſchen. Angeb. unt. 
L. 806, an den 


Verlag. 


Diſch. Gotterk. (L.), 
nord. Art, Beruf 
Schweſter, ſuchl Ge⸗ 
danten - Austauſch 
m. geb., edeldenten⸗ 
dem, gleichgeſinntem 
Deutſchen. Zuſchrift. 
unt. E. E. 822 an 
den Verlag. 


$teie 
Deutſche 


(a. Rhein), 40 J., 
aus g. Sippe, be⸗ 
rufst., wünſcht 

Geb.-Austauſch 
mit geiſtig regſ., 
natur: und ſportl. 
Deutſchen entſpr. 
Alters. Zuſchr. u. 
N. A. 807 an den 
Verlag. 


In Berlin 


Berufstätige 
ſucht zuverläſſigen, naturliebend., geiſlig 
regen, nicht zu jungen Kameraden für 
Wanderungen u. Waiferfbort (Boot mit 
Motor vorhanden). Zuſchr. unter S. B. 


826 an den Verlag. 


Branden- 
burger 


23 J., dbl., Land⸗ 
wirt, gute Exiſtenz, 
wünſcht Gedanken- 
austauſch mit gleich 
geſinntem Mädel. 
aus der Landwirt⸗ 
ſchaft bevorzugt. Zu⸗ 
ſchriften u. R. F. 812 
an den Verlag. 


26jähr., Daligl. 


Klempner 


ſucht Gedankenaus⸗ 
tauſch mit nordd. 
Dallgl. Mädel. Zu⸗ 
ſchrift. u. W. G. 809 
an den Verlag. 


Ged. Auslauſch (männl.) 


Gebildeler 


Kaufmann 


15 J., aus angeleh. 
Sippe, nalur⸗ und 
lunſtliebend, ſuchl 
Gedank.-Austauſch. 
Zuſchriſten unter 
Berlin 818 an den 
Verlag. 


Deutſcher 


ſucht Briefwechſel 
mit Bremer Madel 
gleich. Weltanſchau⸗ 
ung. Zuſchr. unter 
P. O. 803 an den 
Verlag. 


Norddeulſcher 


Mitte 30, techn. 
Kaufmann, ſucht 
Gedanken -⸗Austauſch 
mit geb. Gefine 
nungfreundin ent- 
ſprech. Alters. Zus 
ſchriften unt. B. F. 
813 an den Verlag. 


Stuttgart 


Techn. Kaufmann, 
31 Jahre, wünſcht 
Gedanken-Austauſch 
nit gebildetem und 
geillig regſamem 
Mädel von etwa 22 


ſchriften unt. E. K. 
320 an den Verlag. 


Lüneburger 
heide 


Freter nordd. Bauer 
mit 200 Morgen gr. 
Erbho“, münſcht 
Ged.-⸗Austauſch 
mit einf. ſchlicht. 
u. freiem Bauern⸗ 
madel od. ſolch. m. 
bäuerl. Intereſſen. 
Zuſchr. u. A. R. 
a. Luderdorff⸗Buch⸗ 
handl., Hamburg 1, 
Rathausſtr. 9/11. 


Nord⸗ 
deuiſcher 


I J. (Gotter!. L.). 
ſucht zur Grün⸗ 
dung einer Exi- 


tenz wpaler Sied— 
larſteile) 

Gedanken. Austauſch 
mit Bauerntochter 
od Lanrmädel aus 
erbgeſunder Fami— 
lie. Ang. erbeten 
unt. 2. K. 808 an 
don Nerlag. 


20. 


Deſterreich-Reiſende 


nehmt auf Euere Fahrt Aufklärungſtoff unſerer Deutſchen Freiheit⸗ 
bewegung mit. Es iſt nötig, denn Mangel und Unwiſſenheit herrſchen. 
Es iſt Pflicht an unſerem Deutſchen Oſtmärker, denn auch in geiſtiger 
Beziehung iſt hier in der Oſtmark ein Suchen nach Wahrheit. Boden, 
fruchtbarer, guter Boden iſt da. Alſo in Koffer und Manteltaſche 
einiges aus dem Ludendorff⸗Verlag. 


Nord⸗ 
deutichland 


Geb. Landwirt, 

Ende 30, erbgeſund, 
wünſcht mit natur⸗ 
verbund., geſundem 
Mädel, das Liebe 
zur Landw. hat, in 


Techniker 


(Konſtrulteur), 23 
Ihr. alt, Abitur, 
natur⸗ u. kunſtlic⸗ 
bend, wünſcht im 
Norddeulſchld. mit 
gleichgeſtunt. Mä⸗ 
del zw. 17 u. 22 J 


22 J. 


Gedanlen 8 in Gedankenaust. 
zu treten. Zuſchri au tret. Ang. unt. 
ten unt. G. M. 814 H. . 825 an den 
an den Verlag. Verlag. 
Achtung! 


27 jähriger 


w. gem. Muf. und 
Ged.-Austauſch m. 
deutſch. Mädel. Zus 
ſchriften u. A. B. 
an Ludendorff⸗ 
Buchhandl., Hanno⸗ 
ver, Georgſtr. 1. 


Stellenſuchende! 
Bei Einſendung von 
Offerten keine Orial⸗ 
nalzeuaniſſe bellegen! 
Eine Haftung für die 
Rückſendung der ein⸗ 
gereichten Unterlagen 
kann der Verlag nicht 

übernehmen 


Geb. Douticher 


(Deutſche Goiterkenntnis V.), 27 J., Sucht 
Verbindung mit bl. freier Deutſchen, welche 
natürliches Weſen mit edler Geſinnung und 
hohem Verantwortungbewußtſein verbindet. 
Zuſchriften unter K. A. 804 an den Verlag. 


Sippen⸗Anzeigen 8 


Emmi 


Herbert 
fer 4. Kind wurde uns am 20. 6. 38 
geboren. Sein Name ſoll das Gedächtnis 
eines lieben Geſallenen ehren. 
und Hermann Jäger 
Eſſingen. (Saarpfalz) 


und 
Nürnberg 


Am 5. 7. 38 


Die glückliche Geburt, einer 
Tochter zeigen in dankbarer 
Freude 


an 
Hans Haven 


Frau Mariechen 
geb. Wandrey 


wurde unſere 


Edith 
geboren. In großer Freude 


Karl Plapper u. Elſe Plapper 


geb. Grenbing 


Hannover, Sextroſtr. 15 


ich am 


In großer Freude 


Zu unſerer. Tochter Gertraude geſellte 
21. Juni 1935 unſer Stammhalter 


Erich Gerald 


Sippe Henry Prauſe 
Chemnitz, Kreherſtr. 25 


haller geboren. 


Am 1. 2. 1038 wurde unſer Stamm⸗ 


Wir nennen ihn 


Am 6. 6. 38, dem zweiten Tage des 
„Hohe Maien“ verließ uns nach kurzer 
ſchwerer Krankheit meme liebe Frau 
und unſere gute Mutter 


Aenne Gerſtein, aer. Zinteinot 
im Alter von ſaſt 51 Jahren für immer. 
Ihr Leben und ihre Liebe galt ihrer 
Sippe und unſerem neuerſtandenen 
Reich. Sie ſlarb in Deutſcher Gott⸗ 
erkenntnis. Wir danken ihren Mit⸗ 
kämpfern für die würdige und ſchöne 
Deutſche Toienfeier in Cottbus und 
für ihre Teilnahme. 

Cottbus, im Juni 1938. 
gans Gerſteln. Reg.⸗Nar a. D. \ 
Harald Gertlein, staatl. gepr. Landwirt 
Gertrud Gerſtein, Aſſeſſorin 
Sans Gerftein 


Ado⸗Erich 


Frieda und Willi Köhler 
Gorndorf bei Saalfeld / Saale 


nun 


einf, Mittel, Ausk. kosh, Frau 
Schmoekel, Berlin NO 55/ 914 


Sind 


o Backen 
® Braten 
das schmeckt 


Naturfrischen 


Olivenöl 


e Kochen 


Die Geburt ihres Stammhalters 


Magen, Darm 


Nehme 
füämliche Arlen 
Bieh 


lebend u. geſchlach⸗ 
tet, in Kommiſſion 
und Agentur. W. 
Könemann, Vieh ⸗ 
verteiler, Neumün⸗ 
ſter, Färberſtr. 10, 
Tel. 596. 


haus 


auf dem Laude, 3-6 
Zimmer, m. Gart, u. 
½-1 haL and (auch Od⸗ 
land), a. waſſerr. Bach, 
Quell od. Teich v. Ge⸗ 
finnungfrd. fofort zu 
mieten oder kaufen 
geſucht. Preisangeb. 
m. ausführlicher Be⸗ 
ſchreibg. u. S. A. 805 
an den Verlag. 


Groß-Berlin 

Für Gründung 
eines Kur- u. Sport⸗ 
bades m. neueſtem, 
anerkanntem Heil⸗ 
verfahren unter 
ärztlicher Führung, 
Lage des Geländes 
an groß. märkiſchen 
See, wird größeres 
Kapital, auch bei 
Mitarbeit geſucht. 
Angeb. unt. H. E. 
802 an den Verlag. 


20%. 
billiger bauen 
ermöglicht erprob⸗ 
les Maſſivbau⸗ 
Evitem des treu. 
Architelten Heinr. 
Paternoga. Zuſchr. 
unt. P. H. 824 an 

den Verlag. 


Braunlage oa, 


Penionsbaus 
Scheibner 


Zimmer mit Verpfl. 
5.50 und 6.— RM. 


Fern vom Stra⸗ 


Gesund u. sparsam ßenlärm 


E i pine in Ein⸗ 
j Otte Erich und Leber 10 ss Kennen zelgehöft, bietet 
zeigen hocherfreut an in Ordnung? 10 Bauen Kanne 


Sippe Hugo Schwinge u. Frau 


mit de regten 


Roſemarie, geb. Alves 


Es gibt ein einfach., 


Schloß Zimpel b. Klitten OR. 


reines Naturmittel, 
das ſchon viele von 


Bremer Praviant-Co. 
Bremen 430 Fosti. 313 


Aufenthalt 


W. Hörſchelmann, 


ihren Veſchwerden angendei b.Gijen- 
Am 3. 6. 1938 iſt unſere Tochter auge⸗ ſehens⸗ , ſchaffens- . 
kommen. Wir nennen fie froh machle. Forte tet=Penfü 
Runpild Inufenb, Mnesten} Hotel=Penfion 
ustunft foitenlo 1 
Dr. med. Aufmhoff u. Fran || und unverbindlich. Möhneſeeterrallen 


Maria, geb. Sievers 1 
a" Laboratorium Lorch, Poft Möhnetalfperre über 
Lorch 6 (Witdg.), Soeſt, I. 335 Amt Körbeche 


Neheim-Ruhr 


E. Semler 
2¹ 


erieniage „ Ruhe und Erholung im Sernauerhof in Yernan 


St. Blaſien / 950 m 


Werſionsprett 4.50 / Proſpekt dch. West 


au ſchützt, ſonnig, von Wald und Matten umgeben 
ippe Menken, Fernruf Bernau 11 / Jahresbetrieb 


München err 26% Ponſ. Stherff 


ſchöne Zimmer m. Zentr. ‚Ogiaung, flteß. 
kalt. u. warm. Waſſer / 3 Min. vom 
Hauplbhf. (Südausg.). Honedtenet am 
Südausg. / Betipreis v. 2.50 RM. an. 
Telephon 5 82 96. / Beſitzer: Oskar 
Klett. / Schriftl. Anmeldung erw. 


München! Sremdenheim geber 


Borzgl. ſaub. Zimmer m. Heiz. je Bett 
einſchl. reichl. Frübſt. 2.50 RM. Ludwig 
Heberl, D. Gotterk. (L.) 
Landwehrſtr. 47/IIl. Eingang Goetheſtr. 
3 Min. vom Hauptbahnhof (Südausgg.). 
Von Mitkämpfern beſtens empfohlen. 


Geftnnungfreunde finden in 


Reit im Winkl Penſion Edelweiß 


vorzügliche Aufnahme, behagliches Woh⸗ 
nen und eritllaffige reichl. Verpflegung. 
Auskunft u Proſpett Geſchw. Schramm, 
Reit im Winkl, Tel. 60. 


Erholung 
in Klingberg am pönitzer See 


Lüb. Bucht, 3 km von Oſtſee, Buchenwald, 
beh. Wohnen, 3bsg., fl. Waff., 4.00.—4.50. 


ſchönſte Lage. F. Marlie. 
Oſtmark / Gaſthof zur Eindd 
Sommeraufenthalt bei Geſinnungfreun⸗ 


den nächſt Salzburg, Salzburger Feſt⸗ 
fpiele, ſchöne Ausflüge. Bett RM. 1.— 
bis AM. 2.—, Penſion RM. 4.— bis 
RM. 5.—. Auskunft durch Sippe Ketter. 


@ Henlion Jungmann 
Berlin W62 / Kleiftite. 23 


Telefon B 5 Barbaroſſa 1181 
Komf. Zimmer ab 3.-RM. Bad, Lift. Gar. N. 


Sonnige Wohnung 
mit Garten, 3A Zimmer u. Zubehör, 
möglichſt an ftſchreichem Gewäſſer, Wald ⸗ 
und Bahnhofsnähe, im Preiſe von 35 
RM. monatl. von penſ. Beamten au 
mieten oder mit kl. Kapital als Eigen» 
helm zu kaufen geſucht. Zuſchr. unter 
B. R. 810 an den Verlag. 


Brivat-3immer Miinchen 


2Min. p. Hbf. Ne Hbf. (Norbban) 


Ederer, Gotterk. (L.) Augufenfr. / 
Vorzügl. ſaubere Daunenbetten 1.50 RM. 
Kein Straßenlärm, 100% zufriedene Gäſte 


Beim Königl. Plat. 

10 5 Min. vom Hauptbahnhof 
München (Südausgang), Goethe⸗ 
ſtraße 51/IIl links, Stichanner, finden Sie 
ſchöne Zr Bett: Zimmer mit fließendem 
Waſſer. Telefon 51574, Beitpre NM, 
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Am Starnber⸗ 
ger See (Obb.) 


Höhenlage, finden 
Kinder dauernd od. 
w. d. Ferien liebe⸗ 
volle Aufnahme. 
Beſte Beköſtigung, 
niedr. Preis. Viele 
Anerkennung. Näh. 
unt. A. K., a. Lud. ⸗ 
Buchhdl., München, 
Karlsplatz 8. 


Fur Harzbeſucher 
empfehlen fl.gemüll. 


Fremdenheim 


freundl. Zimmer m. 
u. ohne Verpfleg. 3. 
Preiſe v. 4.—, 5.— 
RM. bzw. 1.—, 1.50 
RM. Schönſte ſon⸗ 
nige, ſtaubfr. Lage, 
dicht am Walde u. 
Ausgangsp. f. herr⸗ 
liche Wanderungen. 
Geſchw. Brämer 
Deutſchgottgläubig 
Wernigerode a. H., 
N. Tiergartenſtr. 11. 


Aeuſtad t Südharz 
Bahnſt. Nordbauſen 
und Ilfeld / Hars⸗ 
auerbahn 

Erholungsheim 
Haus Kronberg 
Zimmer m. geſund⸗ 
heitgem. Verpfleg. 
NM. 4.50. 


Schwarzwald: 
befucher 
finden angenehme 
Ferientage im fchör 
nen Tonbachtale b. 
G. Sackmann, Pen 
Non Waldheim, Port 
u. Station Balers- 
bronn⸗Freudenſtadt. 


Dauer: 
aufenthalt 


in Förſterel, Mühle, 
Gutshof, Gärtn 
rei, Bauern-, 
Iungs- od. Fiſcher⸗ 
haus geſucht. Zu⸗ 
ſchriſt. un. „Groß ⸗ 
deutſchland 819“ an 
den Verlag. 


Kurhaus 


Eos 


Oſtſeebad Pelzerhaten 
Oſtholſtein. Haus proſp 


Born Darß 


Herrl. bewald. Oſt⸗ 
ſeehalbinſel (Nature 
ſchutzgebiet), bietet 
Geſinnungfreunden 
Aufenib. in „Haus 
Frohſinn“. Bett 75 
Pf. Emml Thaden, 
„Haus Frohſinn“, 
Born a. Darß. 


In 


Neberlingen 


(Bodenſee) 
finden Geſinnung⸗ 
freunde ſchöne Zim- 
mer mit Secaus- 
ſicht, Garten, in 
Einfamilienbaus b. 
M. Galliter, Uls 


richſtr. 14. 


Nikotin 


vergiftet d. Körper. Wordel 
Nichtraucher ohne Gur- 
Hamme frei, Ch.Schwarz 

armatadt esc fler. 918 


Ludendorff⸗ 
Buchhandlungen 


Berlin W 8, Friedrichſtraße 75, Ecke Jägerſtraße, 
Berlin⸗Charlottenburg 4, Wilmersdorfer Str. 41. 
Berlin SW 29, Kottbuſſer Damm 14, Ruf 69 04 90 
Berlin N 34, auch Leihbücherei 
Senefelderplatz (Schönhauſer Allee 177) 
Bielefeld, Obernſtraße 6 
Bremen, Schüſſelkorb 17 
Breslau, Am Rathaus 20/21 
Chemnitz, Marktgäßchen 12 
Dortmund, Betenſtraße 7 
Dresden, König⸗Johann⸗Straße 17. Ruf 10486 
Düſſeldorf, Straße der SA. 73 
Eſſen, Hindenburgſtraße 14 
rankfurt a. M., Vilbelerſtraße 34, Tel. 233 94 
amburg, Rathausſtraße 9—11, Ruf 33 38 04 
Hannover, Schillerſtr. (Eckhaus Ernſt⸗Auguſt⸗ 


latz 4) 8 
Kiel, Holſtenſtr 90, Ecke Schevenbrücke 


Wasch fauna 


FIXSCO 


FÜRTH/RAY. 17 


Lübeck! 
Autofaheihule 


Peter Kruſe 
Beckergrube 48. 


Köln, Hoheſtraße 66, Fernſpr. 22 66 82 
Leipzig, Katharinenſtraße 5, Tel. 232 38 
ss en 
eck. Holſtenſtraße 

Magdeburg, Himmelreichſtr. 19, Tel. 3 46 66 
München, Karlsplatz 8 
Nürnberg, Pfannenſchmiedsgaſſe⸗ 12 
Osnabrück, Johannisſtraße 49. Tel. 52 48 
Stuttgart, Ieppelinbau, Tel. 22731 
Wuppertal⸗Elberſeld, Kipdorf 64 
Buenos Aires, Theodoro Meſſerer, 

Nr. 338. Tel. 34—05 94 


Cangallo 


Ruf: 28580. 


Anzeigen bringen ſtets größten Erfolg 


nebit Beſorgung ſämt⸗ 


Ahnentafeln licher Urkunden ſtellt auf 


SION Au. Aen. Noba 
Ihr, Anzug e e ee 


Mebanzua einen Stoff aus meiner Auswahl 
Aachener Neintuche, die beitimmi das enthält, 
was Sie ſuchen. — Muſter von nur beiten 
Qualitäten 

e an Horſt Franz, Tuthe 
Obertunnersdorf, Amtah. Löbau / Sachſen 


Optiker Schicketanz 

Pirnaiſcheſtraße 3 Nobden 
erakte Sehprüfung und gewiſſenhafte 
Brillenaupalſung, Celdſtecher u. Theater 
giäfer führend. Fabritate. Foto- u. Kino⸗ 
Apparate. Für Geſchenkzwecke: Baro⸗ 


meter, Thermometer. Mäßige Preiſe 


7 achweiſe 10 Karl Arefiel, 


haufen / Thüring. 


jährige Erfahrung. ae Rückporto 
—— 


beifügen 


Sämtlich⸗ 

Malenanbeiten 
führt aus Willi Ganz, Berlin NW 21, 
Bandelſtraße 3, Tel. 350802 (Mitgl. d. 
5 h.), i. Fa. K. u. W. Ganz. Berlin NW 


Alt-Moabit 112. 

Sptit Dresden bete 

Augengläſer, freldſt. Theatergläſer, Photo⸗ 

apparate, führende Marken, Barometer, 
Kompaſſe, Leſegläſer 

Diplom Optiker Danz, Strieſener Str. 21 


OLIVEN- 
OEL 


garantiert naturrei 
Postkanne R 


(allerf. Oel) RM.14. 
Alles frei Haus dort 


Aulobermielung 


v. Rennenkampff 


Friedrichroda 


v.⸗Papen Straße 6 
Fernruf 287. 


Briefmorten- Rund. 
fendesırfel. Profpefi 
bla“ Philatellſten- Ca⸗ 
inet Berlin⸗Wliimers. 
dorf, Konſtanzer Str. 8 


Runzeln 


Falten und schlaffe Haut, 
Natürl. Rückbildung. Nah. 
kat. Ch.Sahwarz, Darm- 
stadt, E88, Heraw. 8 1. 6 


seh Schmit 


Baugeſchäft 
Ausführung ſämtl. 
Bauarbeiten. 

Hamburg 38 
Katfer-Wilh.-Str. 8, 

Ruf 35 03 86. 


Man hört 20 oft 


Dum Kette 


15 
ZAPF ZELL 


Grau? 


Spezial-Haaröl beseit, 
draus Haare oder Geld zu- 
rück. Näh. frei. Ch. Schwarz, 
Darmstadt B 88, Herdw 91a 


9ns feine und Defömmlihe Mbendpetcänt: Sponeiter! 


Liſte durch Burgverwaltung Sponeck / Freiburg 2 im Breisgau (Land) 


r Waterkant 


IT gende bnd p 
feingewürzt und zart 
O. Heringsfilers 
#.geröuchert,imeig.Sah 
D.Filetschnitten 
in würz. Altholst. Tunke 
D.Brem.Gulasch 
Feinfisch in Paprika 


Graue 
© Saare 


find in 8 Tagen 
nene = 
„O⸗B. B' Mk. 
bortofr. Bei Nich. 
erfolg Geld zurück. 
O. Blocherer, 


1 8 Sher ene 2. Augsburg 1178. 
fr gutesRad 
macht Freude 


Spez.-Rad M. 30.—. 
m. elek. Lampe 38 8.—. 


Alles ausgesuchte Ovalitätl 

. 95 | — Katalog gratis. — 
'erpackung, aber 

Son d deere, CL. BUSCHKAMD 

Bremer · Proviant - Co. Fahrradbau 


Rrackwede-Blelefeld Nr. 58 


Bremen 43 g 


Echte Matrosen - Kinderanzüge, 
Kleider u. Mäntel, 3. 4monatl. Raten- 
zahlg. Schreiben Sie sofort u. ver- 
lang. grat. bemust. Angeb. u. Preisl. 
b. An . v. e Knabe de Scheitel 
b. Fu schie, Knabe o. Mädch. u. Be- 
ruf. Marine-Offizierstuche u. Yacht- 
klubserge, licht- luft-, seecht, farb. 
Kammgarnst., Trikot, Kord. auch 
Reste f. Anzüge, Kostüme, länt., 


Versandh. 

Bernh.Preller. Kiel 110 
Jetzt trinkt Güßmoſt! 

(Obſt in flüſſiger Form) von 
in 1—3 Tagen d. Ultra- 
& - 4 fuma » Gold. / Unſchädlich. 
E. Conert, Hamburg 21 L. 
Durch das biologiſche 
organtſcher, pflanzlicher, 1110 une 
ſchädlicher Form zuzuführen. Bes 
arbig. ermatt. Nerven, über⸗ 
arbtg., Schlafloſ. uſw. Proſp. fr.! 


Kleid. „Röck., Hos. Körper- u. Kon- 

Süß moſt. Altmann, Heidersdori, Kr. Lauban 
Kelne Tabletten. / Geringe 

Z ift etn neuer Weg 

gore e dem 

Körper ſo not⸗ 

währt bei Schilddrüſenerkrankg., 

v. Winkler, Nachf., Ulberndorf 14, b. Dip» 


ieler fel ktionsgr. a5 2 er ford. 
Koſten. / Proſpekt frei. 
wendige Jod in 
Drüſenerkrankungen aller Art, z. 
poldiswalde i. Sa. 


Das Schrifttum des Ludendorff 
Verlages führen a vermitteln: 


Aachen, Kaſinoſtr. 2, an der Normaluhr, Otto Braun 
Augsburg, Spitalgaſſe A 208/1, Frdr. Adolf 
Bellinchen / Oder, Hellmuth Röthke 
Blankenburg / Harz, Rohdenbergitr. 18, B. Wentzel 
Bunzlau, Opitzſtr. 16. Gregor Kaniy 
Bütow, Lauenburger Str. 27. Gg. Wengerowſki 
Darmſtadt, Rheinſtraße 15, Heinrich Schroth 
Shan, Adolf-Hitler-Platz 15, Auguſte Röpking 
Dresden ⸗A. 20, Kruſeſtr. 5, Helene von Bulle 
Einswarden / Old., Hellen pate 25, Wilh. Lauw 
Erfurt, Salinenſtr. 39. Friedrich Schäfer 
rankfurt⸗ M. 1, Grüneburgweg 94/1, P. Futterknecht 
reiburg / Br.⸗Zährg., L leinhaldenweg 24, A. Großkop 
Görlitz, Demianiplatz 26. Kurt Scheuner 
Goslar, Ebertſtraße 8, v. Rutkowſki 
Großenhain / Sa., Albertſtr. 6, Walter Harras 
Halberſtadt, Roonſtraße 66. Luiſe Becker 
Hamburg 19, Oevelgönnerſtr. 9. Franz Hartung 
Hirſchberg / Rſg., Adolf⸗Hitler⸗Str. 42, Adolf Mätz 
Koburg, Hutſtraße 30, Willy Oppel 
Krieſcht / Nm., Kurt Löffler 
Oldenburg i. O., Achternſtr. 51, Herbert Wilkens 
Rathenow, Straße der SA. 30, Karl Grüneberg 
Regensburg, Wahlenſtr. 8, Betti Weber 
Roſttz / Thür., re Eger Str. 7. Felix Schirmer 
Noſtock, Wismarſche Str. 49, Hartwig Bahl 
Saarland. Scheidt, Dudweiler Str. 55, Robert Müller 
Schwerin i. Meckl., Hindenburgplatz 9. A. Wilcke 
Soeſt, Oſthofenſtr. 63. Otto Loos 
Stade / Elbe, Holzſtr. 7, Dich. Buchh., Major Luckmann 
Stettin, Deutſche Str. 8, O. H. Hoffmann, Ruf 28002 
Stettin, Neue Str. 10, Erna Rüchel, Fernruf 36163 
Südholſtein / Lauenburg, Wilh. Bohlken, Rellingen 
Weimar, Gläſerſtr. 8/1, Elly Jünger 
Wernigerode /., Kaiſerſtr. 64. Gultan Härtel 
Würzburg, Karmelitenſtr. 24, Hermann Blank 
Santiago / Chile. Caſilla 3411, Roland Neckelmann 
Sonderburg / Dänemark, Lökken 16, C. Lundberg 
Voorburg / Holland, Ooſtenburgerdwarslaan 19, 
Rud. Weber 


Weltruf Achtung! Freiſtaat Danzig. 


haben weſtfäliſche | Ab 1. 7. 1938 bin ich Vertreter des Ludendorff⸗ 
Schinken und Verlages, München. Friedrich vimfat, Danzig: 
Wurfttvaren gangiuhr, ulmenweg ia, Ruf 41917. Sprech · 

Preisliſte frei funden auß. Sonnabend tägl. von 13-15 Uhr. 
Wilh. Bartſcher Alle G Geſinnungsfreunde bitte ich um gütige 
Rietberg 41, Weſtf. | Unterſtützung. 


Jegliches Schrifttum 


Bücher: Bejtellichein 


Ich bitte die Ludendorff⸗ Buchhandlung = 
Berlin N 54, Schönhauſer Allee 177 
Nuf: 444214 


Name und Auſchrift: 


um Zuſendung von .... 8 eee . 44. 4 — 4 
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